








Carl Gottlob Roßigs,
beyder Rechte und der Weltw. Doktor, der Philoſophie
bffentlicher Lehrer auf der hohen Schule zu Leipzig. imma—

trikul. Advokat, der Leipziger bkonvmiſchen, ſo wie der
Oberlanſitzer Bienengeſellſchaft Ehrenmitglied, der Heſſen,
Homburgiſchen mit der K. Schwediſchen zu Stockholm,
Nund der Bayeriſchen Burghauſiſchen vereinigten Ge—
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ſellſchaft wirkliches Mitglied.

Beantwortung
derKeonmnmentarien
des

Hrn. G. R.von Schubart,
Edlen von Kleefeld,

un d
Unterſuchung uber Hut. Trifft. und Frohnen- Auf

hebung und Verſilberung, und andere damit
verwandte Gegenſtande.

Den Aufſatz im Leipz. Intelligenzblatt 1784
Num. 55. betreffeud.

Leipzig,
bey Getorg Emanuel Brerz 1786.
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An den Hrn. G. R. v. Schuhart.

E J haben ſich die Freyheit genommen,

meinen im Leipziger Jntelligenzblatt vom Jahr
1784 Num. 55. eingeruckten Auſſatz wegen ei—
nes neuen Vorſchlags dem Bauernſtande auf—

zuhelfen, welcher in einem Kreditſyſteme ſur
dieſen Stand beſtehet, in dem ſechſten Theile
Jhrer Sammlungen mit Anmerkungen ein—
zurucken. Sie beurtheilen dieſes Syſtem, ohne
auch nur das mindeſte davon geſehen zu ha.
ben. So ſehr ich nun auch von dem Stolze

erntfernt bin, als konnte ich nicht irren; ſo
ſehr ich es fur Schuldigkeit eines jeben wahr—
heitsliebenden und nicht blos ſeinem Stelze
opfernden Gelehrten halte, Erinnerungen, welche

aus Liebe zur Wahrheit und mit wohl—
meynenden Herzen ihm gemacht werden, nicht

unbedingt zu verwerfen; und ſo ſehr ich den
Freund dankbar hore, der mich freundſchaſt-
lich warnt, wenn ich ſtrauchle, ſo ſinde ich
dieſes doch nur dann nochig, wenn ich wirklich
geirrt, und wenn die Erinnerung aus wohlnien—

nenden



nenden Herzen kommt. Sie haben ſich Frey
heiten erlaubt, die vielleicht jeder andere ſehr
nachdrucklich ahnden wurde; allein ich glaube,
es ſey vorzugliche Pflicht eines eigentlichen Ge—
lehrten, daß er nicht ohne dringende Nothwen—

digkeit jedes beleidigende Wort ſo nachdrucklich
ahnde; Jhr Ton iſt ſelbſt ganz fremden Re
cenſenten aufgefallen, wenn ich mich hierinnen

auf die allgemeine Litteraturzeitung und auf
die Halliſche Gelehrtenzeitung *) berufen kann.
Nur bitte ich, wenn ich in meiner Beantwor—
tung mit einiger Maßigung ſpreche, ja nicht zu
glauben, als truge ich aus irgend einiger Zu—
ruckhaltung Bedenken, ernſthafter zu ſchreiben.

D. Roßig.
Profeſſor zu Leipzig.

Num. 165. von dieſem Jahre.
St. a7. dieſes Jahrs.
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Abhandlungueber diebisher vorgeſchlagenen Mittel

dem Kandmänn aufzuhelfen, nebſt einem
anderweitigen neuen Vorſchlage. im ELeipz.
Jntelligenzblatt 1784, n. 55. S. 458. wor
uber die Bemerkungen des Hrn. G. R.
don Schubert in ſeinen Cameral

Schrifften erſchienen.

vvs geſchahen ſchon viele Vorſchlage dem LandC mannt auffuhelfen. Man forſchete nach den

Urſachen ſeines Verfalls und klagte haufig Amtleute
und Juſtitiarien an; Hutung, Trifftgerechtigkeiten,
Frohnen und Verfaſſung wurden von vielen, als
Urſachen angegeben. Viele wunſchten eine ſchnelle
Veranderung der Verfaſſung. Aber ſie ſcheinen
nicht uberdacht zu haben, daß ſie Deſpotien wun—
ſchen, nicht uberdacht zu haben: daß die Verfaſ—
fung das Reſultat der Wirkſamkeit ganzer Jahrhun
derte iſt, ein Syſtem welches ſich allmahlig durch
die tauſendmaltauſend ſich durchkreuzenden Verhalt—
niſſe bildete. Sehr behutſam muß der kluge Staats—

mann mit Veranderung der Verfaſſung umgehen;
ſie gleicht einem ungeheuren Felſen, der, ſprengt
man ihn mit Gewalt, zertrummert, was um ihn
her iſt, wenigſtens furchtbar erſchuttert, und wird
der weiſe Staatsmann auch nur die Erſchutterung
ſeines Staats wagen? Man ſchlug die Cultur ge
wiſſer Fruchte, Abſchaffung der Hut und Tr ſſt,

A gzauz-

32

dNa

 4 a A.

S 27



2

ganzliche Freyheit in Benutzung der Guter, Be—
freyung von Frohuen, Verwandlung der Frohnen
in Geld, Juſtiz. und Proceßabanderungen und an
dere Mittel vor. Jch laugne nicht, bak. bieſt Mit
tel unter gewiſſen Umſtanden und beſonders gut der
gehorigen Klugheit augewendet vortheilhaſt. ſeyn

konnten. Allein man empfahl ſie nur. immer zu
allgemein; z. E. Verwandlung der Frohnen in Geld
ſetzt einen hohen Wohlſtand des Landes, und an
ſehnliche Volksmeuge voraus; Aufhrbumg ber Hut
und Trifft verlangt eine lange Vorbereitung um den
Futtervorrath zu ſchaffen, und mußte denuoch im
mer mit gewiſſen Einſchrankungen geſchehen. Aber
alle dieſe Mittel ſind in ihrer Wirkung nicht hinn
reichend genug, ſie wirken nicht mit der hier erfor—
derlichen Geſchwindigkeit, ohne jedoch dadurch zu
ſchaden, ſie ſetzen ein anderes Hauytmittel voraus,

das ihnen den Nach druck geben muß.
Setit einiger Zeit habe ich darauf gedacht ein

Mittel auefindig zu machen, dem Bauernſtande ſo
viel möglich aufzuhelfen, ein Mittel das ſchnell wirkt

ohne zu erſchuttern. Jch glaube dieſes Mittel in
einem Creditſyſtem fur den Bauerſtand zu finden.
Dieſes iſt vielleicht das wirkſamſte und ſchnelleſte
womit alsdenn jene alimahlig und vorbereitet ver
bunden werden. Durch ein ſolches Creditſyſtem
wurde der Werth der Guter erhohet, ein mehrerer
Wohlſtand unter dem Laudmanne verbreitet, und iſt
dieſer vorhanden, ſo kounen erſt jene Mittel wiriſam
werden, ihn zu erhohen, durch dieſes Mittel wird
die Geldmaße unter dem Bauernſtande in ihrer
Wirkſamkeit verniehrt. Jmmer wird dieſes ein

Meiſter-
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Meiſterſtuck des Finanzier bleiben, wovon Sully
und Colbert Gebrauch machten, das aber Necker
und Colonne, ich weiß nicht warum? uberſahen.

Jch ſchmeichle mir ſchon viele Schwirrigkeiten
die mir in dem Plane zu einem ſolchen Creditſyſteine

womit ich mich beſchaftige, aufſtießen, gehoben zu
haben, und ich werde es nachſtens der offentlichen
Beurtheilung vorlegen. Jch wurde den Augenblick
ſegnen, in welchem ich dieſen Gedanten zuerſt dachte,
konnte ich daburch einen Beytrag zur Gluckſeligkeit
des Standes geben, deſſen Fleiß die Völker nahrt
und mit dem ganjen Geprange der Erndte die Fel—
der uberkleidet. Rarl Gottlob Roßig.

Profeſſor zu Leipzig.

neber dieſen Aufſatz hat Hr. G. R. von Schubart im
öſten Theile ſeiner Cameralſchriften folgende Bemer—

ungen gemacht, welchen ich Punkt vor Punkt meine
Beantwortung beyfuge. Die Schubartiſchen Bemer
kungen ſind mit Sch., meine Antworten mit

R. bezeichnet.
Der 2. Aufſatz ſagt dtr Hr. G. R. Schubart befin—

det ſich im gedachten Jntelligenzblatte im 5z5.

St. 1784. Se 456.
Der Hr. Verfaſſer deſſelben, ein geſchickter und fleiſ-

ſiger Mann, welcher einen Verſuch einer practiſchen
Geſchichte der Oekonomie, Polizey und Kameralwiſſen—
ſchaſten in zwey Theilen, Verſuche uber die okonomi—
ſche Policey, und Beytruge zur Oekonomie geſchrieben

hat, hat ſich ſelbſt genannt, iſt Proſeſſor und Mitglied
der Leipziger dkonomiſchen Geſellſchaft, und hat ſich
ſchon ſeit einigen Jahren mit Verbeſſerung der Land—
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wirthſchaft und ihren Produkten beſchaftiget, auch man
cherley Verſuche gemacht, die vielen Nutzen bringen
konten, wenn ſie im Großen ausfuhrbar gemacht wur—

den. Schade daher, daß er dieſe Verſuche nur auf
ſeiner Stube anſtellen, und ihnen daſelbſt nur durch
theoretiſches Wachsthum ihre Vollkommenheit hat errei

cchen laſſen konnen.
Um dem Leſer eine leichtere Ueberſicht zu verſchaffen,

will ich hier den Aufſatz woörtlich einrucken und mit ei—

nigen Anmerkungen begleiten.

neuen Vorſchlage. Neu iſt er nicht, und es iſt
ſchon vieles daruber geredet und geſchrieben wor
den, welches aufgezeigt werden kann. Sch.c

Sie leugnen die Neuheit meines Vorſchlags,
Denken ſie vielleicht dabey an die ſogenannten Hulfs
kaſſen? dieſe werden den Eutzweck, weichen ich
durch mein vorgeſchlagenes Kreditſyſtem ſuche, nie
erreichen. Jch kenne dieſe Hulfskaſſen ſehr wohl;
aber ich habe ſie bey meinem Kreditſyſtem nicht im
mindeſten im Sinne, und es hat mit ihnen gar keine

Aehnlichkeit. Was der große Friedrich und der
weiſe Carmer mit ſo vielen Vortheil bey dem Schle
ſiſchen Adel und einigen andern Provinzen der Bran—
denburgiſchen Staaten ausfuhrte, ein ſolches ahn
liches Syſtenn mit den nothigen Abanderungen und

Beſtimmungen habr ich fur den Bauernſtand entwor
fen, und dabey vornehmlich die beſondere Ruckſicht
auf die gleichen Fortſchriite des Kredits, des Wohl—

ſtands uud der Jnduſtrie genommen: es iſt weit
von ienen Hulfskaſſen unterſchieden, die der Pollzey
meiſt zur Laſt fallen und ohne hinlangliche Wirkung

ſind,
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ſtud, oft die Unthatigkeit begunſtigen, denn ſie wirken
nicht unmittelbar auf den Werth der Guter; nicht
unmittelbar auf den Wohlſtand eines ganzen
Etandes; ſie ſind oft mehr Veranlaſſung zur Untha
tigkeit, ſie wirken nur bey Einzelnen, denn wie groß

ſollte die Polizei den Fond hergeben, wenn alle
und iede einzelne daraus Unterſtutzung be
kommen ſollen. Etwas ganz anders iſt mein Kre
ditſyſtem, es wirkt hier der Kredit des ganzen Standes
fur die Einzelnen, und auf den Werth der Guter
unmittelbar. Und wie konnen Sie Hr. GR meinem
Syſtem den Vorwurf machen, da Sie es noch nicht
kennen? und ſelbſt durch die Verwechſelung mit den
Hulfskaſſen zeigen, daß Sie meine Jdee nicht ge
horig bemerkt, und es aus ganz irrigen Geſichts
puntte angeſehen haben. Jch wunſchte ſehr zu wiſſen,
wer dergleichen Vorſchlag fur den Bauernſtand ſchon
vor mir gethan; und wer ihn nach dem Plane ge
than, welchen ich dabey habe. Jch kenne und be
wundere des großen Friedrichs und des einſichts
vollen Carmers Veranſtaltung fur den Adel in Schle
ſien und andere Brandenburgiſchen Provinzen, aber

ich kenne noch kein Kreditſyſtem fur din Bauern
ſtand. Jch halte alſo dieſen Vorwurf fur unbillig
und ſehr übereilt; und mit mehrern Rechte gilt er
von Jhren Vorſchlagen, denn Jhre ſammtlichen Vor
ſchlage ſind nicht im mindeſten nen. Was z. B. die

Frohnen betrifft, ſo haben wir hier langſt Schriſt—
ſteller gehabt, die das unbillige und den Misbrauch
derſelben und das Nachtheilige das aus dieſem Miß-
brauch erwachſt, erkannt und gezeigt haben. Schon
im 141 St. der Leipziger Sammlungen, welches im
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i75s erſchien, zeigt ſich ein ausfuhrlicher Auffatz

uber dieſfen Punkt. Selbſt die Rechtsgelehrten, die
Sie oft zu unbillig anklagen, weil ſie ſich keinet Ungt-
rechtigkeit und Geſetzwidrigkeit, in ihrem Urtheils—
ſpruche ſchuldig machen wollen, ſelbſt Rechtsge—
lehrte ſage ich, haben hierinnen ſchon ſehr billig und
richtig gedacht. Jch nenne biervon nur einen Da—
gener er ſchrieb über den Mißbrauch bey Leiſtung
der Frohnen. Grollmann außerte ſchon Gedanken
uber die Veranderung der ſchuldigen Frohndienſte.
Hockner handelte ſchon zu Anfange dieſes Jahrhun
derts von der Ermaßigung der ungemeſſeuen Frohn—
dienſte, und Wack hielt ſchon 1742 zu Leipzig eine
Diſputation uber die Verſilberung der Frohndienſte.
Jch will hier nicht die praktiſchen Beyſpiele erwah—
nen, die die altere Sachſiſche Geſchichte ſchon hat,
wovon ich unten reden werde. Und ſo konnte ich
Jhnen noch vielt Schriftſteller nennen, die ich aber

nicht anfuhre, wiril ſie mehr hiſtoriſch und blos
iuriſtiſch nicht mit Ruckſicht auf okonomiſche Po
lizein davon handeln. Was nun aber die eigentliche
vokonomiſche Litteratur betrifft, ſo haben wir ſchon
in den Jahren 177. bis 1776 ſehr viele Schriften
uber die Schadlichkeit, Abſchaffung, Verſilberuug
der Frohnen und die Surrogaten fur dieſelben erhal

ten.

Daegener de abuſu cirea praeſtationes ruſticorum.
Grollmann de operarum debitarum mutatione. Von

Veranderung der ſchuldigen Dienſte. eum praef.
Eſtoris. Giſae i75t.

Wack de adacratione operarum et ſervitiorum
ruſticanoruni. Lipſ. 1742.
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ten, ich willnur die Namen eines Weſtfelds, Schlett
weins, Runde, Wiſſelts, und Wiegands nennen. Von
Aufhedung der Gemeinheiten Hut und Trifftrechten
haben wir ſchon ſeit den Jahren 1768. und noch
vorher viele Schriften. Jch will Jhnen hier nur
einen Wolllner, Schlettwein, Wilken, den Verfaſſer
der Gottingiſchen Preisſchriften, den Verfaſſer der
gerichtlichen Oekonomie, einen Leideke, einen v. Bok—

A 4 lin,Ueber die Abſchaffung des Herrendienſtes eine Preis—
ſchriſft demgo i773. im Hannov. Magaz. und in7z.
der Verfaſſer iſt H. Weſtſeld.

Von den Frohndienſten in Schlettweins wichtigſten

Angelegenheiten furs Publikum. T. lI. Karls-—
ruhe, i77z. 8.

Runde von Surrogat der Hand und Spanndienſte.
Kaſſel, 1775. zwey Preisſchriften.

Philoſophiſche politiſche Abhandlung von den Natu

ral. Frohndienſten. 1776. 1.
Gedanken von den Natural.Frohndienſten und deren

Verwandlung. Frankf. a. Mayn. infs.
Ueber die Frohndienſte. 1776.

Ueber die Abſtellung des Herrendienſts. Braun
ſchweig, i777. 8. Der Verf iſt Hr. Wiſſel.

Gedanken uber die Abſtellung des Natural. Frohn
dienſts, Gottingen, in7. 8.

Beckmanns Beytrage, S. 115.
Schreiben eines vornehmen Holſteiniſchen Guths—

herrn, darin die Aufhebung der Hofdienſte und
ihrer Folgen, aus »ojahriger Erfahrung be—
ſchrirben. Hamburg, 1775. 8.

Wiegande



lin, Grasmann, Reinhold und andere anfuhren.
Der verſtorbenen D. Schreber, iu dem ich noch in
ſeiner Aſche meinen Lehrer ehre, hat dieſes alles ſo
wie die Verbeſſerung des Futter- und Wieſeubaues
und den Anbau und vornehmlich klugliche Benu—
tzung des Klees ſchon langſt gelehrt, wie ſeine ver
ſchiedenen Sammlungen beweiſen., welche ſeit

dem
Wiegands okonomiſche Betrachtungen uber den Ro—

both. 1776. 8.
Wollner Aufhebung der Gemeinheiten näch ihren

großen Vortheilen oökonomiſch betrachtet. Berlin,

1766.
Gemeinnutzige Gedanken zu dem Traktat: die Auf—

hebung der Gemelnheiten 2c. Berlin, 176i. 8.
Sendſchreiben an den Verfaſſer, der gemeinnutzigen

Anmerkungen uber die, Abhandlung der Aufhe

hebung der Gemeiuheiten. Berlin, 1763.
Schletweins Abhandlunng von den Gemeinheiten im

Hannov. Magaz. im J. 764. St. a3 a6.
Wilte die Abſchaffung der Koppelhut 1767. 8.

Hannbveriſches Magazin im J. 1764.
Gedanken eines altmarkiſchen Landwirths uber die

utigemeinen Vortheile dieſer Aufhebung. Ber
lin, 1774.

v. Bocklin uber die ſo genannte Almenden oder

gemeind. Huth. Frankf. a. M. 1776.
Grasmanns Plan zu Auseinanderſetzung ganzer

Gemeinheiten. Berlin, 1774.
Reinhold, welche Grundſatze ſind bey Theilung der

Gemeinheiten am vortheilhafteſten? Munſter,

1780. 8.



e—— 9dem Jahre 1755. erſchienen ſind. Und was voriug
lich noch den Klee und andern Futterbau betrifft, ſo
haben wir in den ſo wichtigen Leipziger Sammlun

gen eines Zinks, der Oekonom und Juriſt zugleich
war; in den nicht weniger wichtigen Oekonomiſchen
Nachrichten, deren verdienſtvoller Herausgeber den
großten Anſpruch an die okonomiſchen Verbeſſerun—
gen in Sachſen und ganz Deutſchland macht, viele
Empfehlung und Unterricht zu deſſen Cultur. Schon

das Sachſiſche Haus, und Landwirthſchaftsbuch
hat den Spaniſchen Kleebau unachdrucklich empfoh—

len und in der okonomiſchen Fama, einem okonomi—
ſchen Journale, welches der geh. Rath Dithmar,
ein Mann der Staatskenntniſſe beſaß, und Juriſt und
Oekonom war, iſt auch der Spaniſche Kleeblau
ſehr empfohlen, und dieſer wurdige Gelehrte empfielt

Klugheit bey der Futterung. Der Freyherr
von Munchhauſen, die Scehriften der Hannoö—
veriſchen Landwirthſchaftsgeſellſchaft, der Hr.
von Schonfeld, Haller, Bernhard; beyde Schre—
ber und viele andere haben ſchon langſt den Kleebau
empfohlen, denn die vielen Neuern, die ihnen gleich—
zeitig ſind, will ich nicht einmal erwahnen. War—
um alſo ſehen ſie dieſe Dinge, die ſie in ihren einzeln
und geſammelten Auffatzen ſo unumſchrankt anprei—
ſen, als Neuheiten an, da es alles langſt bekannte
Dinge ſind? und ich wundere mich ſthr, wie viele
Liebhaber und Oekonomiegelehrte hierinnen etwas
neues finden konnen; wenigſtens macht dieſes keine groſ—
ſen Begriffe von der Litteratur und kecture derſelben.

Von ihren Vorſchlagen alſo Hr. G. R. gilt das mit
allem Recht, was ſie von den meinigen ungegrun—
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1.0  tn
det, und ich will nicht unterſuchen, aus welchen
Abſichten, und auf welche Veranlaſſung, ſagen. R.

„Juſtitiarien. Ob mit Recht oder Unrecht. Hier.
muß man die Beweiſe bey Amtleuten, die in wenig
Jahren wie Schwamme gewachſen und zu baarem Ver—
mogen von Hunderttauſenden gekommen ſind, und bey
Juſtitiarien ſuchen, die nach geendigten Studien oder
auch als Advokaten kaum ihren durftigen Unterhalt
hatten; ſo bald ſie aber nur ein paar oder auch nuxr
eine gute Gaichtsbeſtallung erhielten, ſich Equipagen,

ſchafften und nun die Ellenbogen mit gewebter Stide
bedeckten, welche vorher durch grobe Hemden und Tuch—

ermel nackend gukten. Map muß aber auch den Zu—
ſtand der Unterthanen, in denen ihnen anvertrauten
Aemtern und Gerichten zugleich mit ſehen, dann wird
man elne Konkordanz finden.« Sch.

Jch habe nie ein Vertheidiger der Ungerechtig.
keit und Habſucht ſeyn wollen; oft kann ein einziger
Unmenſch dieſer Art, ziemlich die Armuth und
Durfftigkeit einer Gegend bewirken. Aber wo habe
ich denn in meinen Worten geſagt, daß ich nnge
rechte habſuchtige Richter fur unſchuldig erklare?
Jch habe nur geſagt: daß man ſie nicht als eine
allgemeine und alleinige Urſache anſehen konne.
Daß ſie hier und da großen Antheil an der Durf
tigkeit einer Gegend haben konnen, habe ich nie ge
leugntt. R.

Frifft
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„Triftaerechtigkeiten. Jſt vermuthlich ein Druckfeh.
ler, und ſoll Trifften heißen, weil die Gerechtigke.ten
zur Zeit noch größkentheils nur auf erſtohlnen Beſitz
gegründet ſind. Alles aber was auf Bedruckung und
zum Nachtheil der naturlichen Eigenthumsfreyheit ge—
reichen kann, iſt nie wahre Gerechtigkeit geweſen, kann

nie wahre Gerechtigkeit werden.« Sch.

Bey dem Worte Trifftgerechtigkeit erinnern ſie:
es ſeh vermuthlich ein Druckfehler. Sie werden ver
zeihen, weun ich antworte, Jhre Erinnerung iſt ver—
muthlich ein Wortſpiel! wie konnten Sie im Ernſt be—
haupten, daß alle Trifftgerechtigkeit ungerecht ware?
Trifftrechte, wenn ſie durch Vertrage oder richterliches
Urtheil erlangt werden, oder ſte der rechtsverwahrte Be
ſitz ſchutzt, ſind allerdings burgerlich gerecht. Und wie

vielt grunden ſich nicht auf ausdrukliche Vertrage,
auf Erkaufung, auf Genehmigungen der Untertha—
nen, auf die Vereinigungen der Gruudherren mit
ihren Unterthanen bey der Freyltz ung, auf Urthel
und Recht. Es iſt von ihnen nicht zu verlangen,
da ſie, ſo viel tch weiß, kein Juriſt von Profeſſton
ſind, daß ſie hiſtoriſche und juriſtiſche Kentniſſe uber

die Entſtehung der Gerechtigkeiten Hut und Trifft—
rechte, Frohnen, u. ſ, w. haben, allein wenn ſie
ſelbige hatten, ſo wurden ſie nicht ſo geſchrieben
haben, gleichwohl ſind ſie doch unumganglich no—
thig, um uber die Sache richtig zu urtheilen. Auch
iſt ihr Satz irrig, wenn ſie behaupten, alles was
zum Rachtheil der naturlichen Eigenthumefrenheit
eines Dritten gerticht, ſey nie wahre Gercchtigkeit
geweſen. Dieſes gilt nur, ſo lange es Anmaßung

ohne



ohne Rechtsgrund iſt; aber wenn Vertrage, wenn
Genehmigung der Anmaßung der Grund der Ein—
ſchrankung dieſer naturlichen Eigenthumsfreyheit
war, alsdenn ſehe ich nichts ungerechtes. Was
ſollte aus den Vertragen, was aus dem burgerli—
chen Rechte im Staate, was aus dem Staate ſelbſt

werden, wenn jeder, der ſich in ſeiner naturlichen:
Eigenthumsfreyheit etwas ringeſchrankt fuhlt, ſo
gleich uber ungerechten Druck ſchreyen wollte; die
ganze Moral der Vernunft des bürgexrlichen Lebens
und der Kirche beſteht aus Beſtimmungen. und Eina
ſchrankungen unſrer willkuhrlichen Handlungen, wol
len Sie dieſe Beſtimmungen Druck neunen? wie konnen
Eie alſo die geſetzlichen Einſchrankungen eines Drit.
ten mit dem Nahmen Ungerechtigkeiten brandmar—

ken? Unſre Vorfahren fuhrten dieſe Einrichtung nicht
ſo deſpotiſch und willkuhrlich ein. Gie ſahen ſbabey

ſehr auf das Ganze. Gemeiniglich iſt die Einthei—
lung der Felder in Arten und die Hut und Trifft in
ſolchen Gegenden am meiſten, wo wenig Gehaolze,

Anger, Heiden und dergleichen,ſind, um das Vith
daſelbſt weiden zu konnen, dahingegen in Gegenden,

wo viel Geholze, Heide und Anger ſind, weiß man
von dergleichen Eintheilung der Felder, und von
Hut und Trifft wenig oder gar nichts.

Jch kenne die okonomiſchen Nachtheile der Hut
und Trifft, und der Braachen. Jch bin uberzeugt,
daß die Braachen ein Land das ganze Jahr hindurch,
wo man das Feld in Acker theilt, großtentheils nm
ein Drittheil ſeines Fruchtertrags bringen, ich ſage
großlentheils, weil man durch Sommerung hier und
da den Verluſt in etwas zu erſetzen ſucht; ich bin

uberzeugt,



uberzeugt, daß die Ruhe dem Acker nicht nothig
ſey, um ihm Krafte zu geben, daß er nicht Ruhe,
ſondern Bearbeitung, Dungung und vernunftige
Benutzung durch Fruchtwechſel fordere. Jch bin
uberzeugt, daß Hutung größtentheils weit mehr wich.
tige Nachtheile als kleine und auch nur lokale Vor—

theile habe. Jch bin uberzeugt, daß ſie den Wie
fenertrag ſehr ſchmalert, daß die Wieſe ſelbſt leide,

daß viel Dungung verlohren geht, daß das Vieh vie—
les leide, daß ſich viel Krankheiten dadurch erzeugen
und verbreiten, daß der Acker dadurch zum Theil
verunreiniget werde. Aber ich muß bey aller dieſer lle-
berzeugung doch den Eatz behaupten, daß es nicht wohl
rathſam fur ein:kand ſey: Hut und Trifft ohne vor—
gegangene Vorbereitung, Ausgleichung und Einrich—
tungen aufzuheben, daß es nicht einmal rathſam ſey,

wenn auch dieſes beobachtet werde, an allen Orten
ſie aufzuheben, weil ſonſt ſo vieles in der Natur un
kenutzt verlohren geht, was man durch Trifft und
Hutung allein benutzen kann. Wie viel geht bey
den kleinen Pflanzen, welche ſich auf den abgemahe—
ten Feldern finden, und die auch bey der beſten Fel—
derbeſtellung nicht ganz vermieden werden konnen, ohne

Abhutung unbenutzt verlohren? haben ſie nie geſehn,
wie ſehr die Schafe auf abgemahete Felder ſonder.
lich nach dem Rubſen, Weizen, Kornernde einfie—
len; mit welchen frohen Sprungen ſie zum Mahle
eilen; ſie lieben ſonderlich das Anagallis, welches ſich
hier ſo haufig findet. Jch will nicht einmal anneh—
men, die Nothwendigkeit mehrerer Menſchen und
mehreren Arbeitsviehe bey der Stallfutterung, wil—
ches vorausſetzt, anſehnlichen Abſatz und Preis ber

Produlte
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Produkte damit ſie die Guter auch tragen kann.
Auch kann dieſes durch gute Einrichtung ſehr er—
leichtert werden. Es tritt hier vorneknlich ein,
die unumgangliche Nothwendigkeit, dem  rtag
lich Bewegung und freyen Genuß der freyen ruft

zu verſchaffen und was andere theils okonomi-
ſche, theils politiſche Umſtande, auf welche man
Nuckſicht zu nehmen hat, mehr ſind. Nicht alles,
was okonomiſch wahr iſt, H. G. R. iſt auch des—
wegen politiſch gut; oft nicht einnial otonomiſch
gut. Jch habe ſehr oft Gelegenheit zu bemerken,
daß vbiele Oekonomen dieſen Punkt uberſehen, und

noch weit trauriger iſt es fur mich, weun ich ſehe,
daß man dieſen Satz in der Regierungskunſt ſo we—
nig bemerkt, in dieſer Wiſſenſchaft wo oft von einen
einzigen falſch verſtandenen oder ubel angewendeten
Grundſatz der großte Theil der Gluckſeligkeit eines
ganzen Volks abhangt. Mit wie viel umherſehender
Klugheit ſollte nicht jeder Miniſter und jeder Schrift
ſteller in dieſer Wiſſenſchaft arbeiten, da jede Vere
gehung gegen die Wahrheit hier auf Koſten der Gluck.
ſeligkeit von Tauſenden geht; da ſich der Schrift—
ſteller in dieſen Wiſſenſchaften Jahrhunderte lang
nach ſeinem Leben an Nationen verſundigen kaun. R.

„Frohnen.

e) Jch empfehle hleruder nachzuleſen des Hrn. D.
Laugguths Vorleſung uber den mannichfaltigen
Schaden der Oekonomie, aus zu weniger Be—
kanntſchaft mit der Natur und oekonomiſcher

Einrichtung der Thiere 1725.
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uFrohnen. Wo und:wann haben dieſe Laſten einen
Staat bevblkert, reich und glucklich gemacht, und wor—

aus beſtaht der Staat? has lehren und zeigen Schlett—

wyeineprchlotzer und eige Menge andere mehr. Ein
Edelmann oder Ritterguthsbeſttzer muß es aber nicht
lehren. Es iſt erſt kurze Zeit, daß die Oeſterreichiſchen
Staatsrechtslehrer behaupteten, das Vermogen der Un—
terthanen und alles was ſie hatten, gehore dem Lan
desherrn. Nur Joſeph der einzige, dachte nicht ſo
und Niemand: behauprzet es nun mehr. Wohl der
Menſchheit „Joſeph ſagt vielmehr: (S. Schldozers
Dtiefwechſel. Heft Xil. S. 323.) Leibeigenſchaft uud
Fleiß oder Reichthum iſt ein Widerſpruch in ſich ſelbſt,
und durch die tagliche Erfahrung beſtatigt, welche zeigt,

daß der Zleiß und die Wohlfahrt der Nationen, wenn
alles ubrige gleich iſt, ſich nach dem Maaße ihrer per—
ſönlichen Freyheit verhalten, da indeſſen die Leibeigen-
ſchaft, dieſe Schande unſers Zeitalters, dieſe haßliche

Unterdruckerinn aller burgerlichen Tugenden allein ge—

nug iſt, Reiche zu zerſtren, und den Namen eines Lan
desfurſten, der ſie duldet, auf ewig zu beflecken.

Frohnen heißt einen andern ohne ſichtbaren Lohn, de

i. mit Widerwillen und ſchlecht arbeiten. Die dabey
zugebrachte Zeit iſt fur die Frohner ganz verlohren, fur
die Grundherrn aber nur halb gewonnen. Sch.,

Frohnen. Wieder ein Mißverſtandniß, wo habe
ich denn je geſagt, daß Frohnen den Staat bevbol.
kern? wo, daß ſie ihn glucklich machen? ich muß
mich ſehr wundern, daß ſie meine Worte ſo misver
ſtehen. Jch ſage: man habe, um dem Buuern—
ſtand zu erheben, die Frohnenaufhebung oder Ver—

wandlung



16
wandlung derſelben in Geld vorgeſchlagen: ich leugne

ja gar nicht, daß klugliche Aufhebung der Frohnen,
oder Einſchrankung derſelben, wenn ſie druckend
werden, wenn ſie Hinderniß fur die Jnduſtrie ſind,
zur Beforderung des Wohlſtandes des Landmanns
viel beytragen kann; ich leugne nur, daß ſie, wenn
dieſes ohne gehorige Vorbereitung geſchieht, wenn
ſie nicht unter gewiſſen Umſtauden geſchiehet, wel—
che ich nachher beſtimmen will, unklüglich fey; daß
ſie allein nicht ganz den Wohlſtand des Landmanns
bewirken werde. Es iſt ·von der Aufhebung
der Frohnen, wie ich ſchoön oben gezügt; vtel gefthrie
ben worden, aber man hat die Umſtaände, unter wel
chen Aufhebunig :vder Verſilberung der Frohnen ge
ſchehen kann, nicht genau genug beſtinunt. Laſſen
Sie uns einige Beyſpiele anfuhren, um die Grund
fatze etwas naher zu beſtimmen. Wir wollen an
nehmen, der Landmann in! einer Prodinz kann ſeine

Arbeiten in 4 Tagen der Woche vollkommen beſtrei—
ten, er hatte 2 Tage Frohnen; Ariſt lieſt in  einem
Journale: „Es macht der Menſchlichkeit Ehre, die
Frohnen anfzuheben, es iſt ungerecht und unbillig,
Dienſte umſonſt zu verlangen, vder gegen nur ſpar—
liche Koſt zu fordern.“ Ariſt ſagt: „ich will alſo
die Frohnen in Geld verwandeln, daniit die Unter—
thanen die Zeit ganz vor ſich haben. Das Geld
das ſie nun dafur erlegen, iſt wenig, ich kann mir
die Leute fur Geld halten, die ich brauche, der Un
terthan kann mihr fur ſich arbeiten.c Jch erkenne
in Ariſten den Verehrer der Menſchenliebe, wenn er
aus uberdachten Grundſatzen, aus Ueberzeugung
alſo, ſpricht, nicht wenn er blos nachbetet oder nach

haudelt.



thanen nun mit dieſer Zeit machen? ſte brauchen ja
die zwey Tage nicht, denn ihre Arbeit iſt in vier

Tagen beſorgt, wie wenn ſie dadurch unthatig wur—
den? Ein mechaniſcher Menſch, wie es großten
theils der Landmann iſt, muß meiſt wie die Maſchine

burch außere Krafte bewegt werden, und Mangel
an Jnduſtrie iſt bey einem Volke ein ſehr großes Un 5
gluck, welchen man auf alle Art in der Regierungs—

Skunſt vorbeugen mufi. Ariſt verwandelt dieſe Froha
nen in Geld. Aber furchten Sie Ariſt von dieſer
VBeranderung nichts fur ihre eigene Oefonomie

eWie empfindlich wird ihnen der Verluſt ſeyn. wenn

ſie einen hellen Erndtetag benutzen, und damit an einen
ſo genannten Grostag, wo ihnen alle Frohner be
pulflich. ſeyn muſſen, ihre Fruchte trocken einbrin

gen konnen. Verſuchen ſie es, dieſe Arbeiter alle
mit Geld zu erkaufen, und vergleichen ſie dieſen
éßeldaufwand mit Frohnenkoſt. Doch ſie konnten
mich hier auf einigen Eigennutz verweiſen; ob ſich

gleich hieruber viel ſagen ließ, ſo will ich doch die
ſen Punkt verlaſſen, und die Geldverwandlung wei

ter unterſuehen. Ariſt fordert an ſtait einen Tag
Frohnen 6 oder 12 Gr. alſo fur zwey Tage 12 Gr.
oder 1 Thaler. Geſetzt Ariſt, dieſes Geld wird
dem Landmann ber Gegend weit ſchwerer zu verdie

nen, als ihm zwey Tage Frohnen zu leiſten werden,
indem ihm die zwey Frohntage in ſeiner Oekono

mie nicht hindern, denn wir nahmen an, daß er ſeine
Arbeiten in vier Tagen vollendet; das Geld wird ihm

J—
ſauer zu verdieuen, wegen geringen Fruchtpreiße 5
hoher Steuern, verſchuldeten Gutern, wegen Nahr 5
doſigkeit und Geldmangel. Jſt die Verwandlung
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der Frohnen in Geld eine Wohlthat fur ihn? Froh—
nenverwandlung in Geld iſt alſo nur dann rathſam,
wenn ſolche Umſtande eines Landes oder einer Ge—

gend vorhanden ſind, daß die ſtatt der Frohnen zu
erlegenden Gelder nach Abzug des Aufwandes auf
die Kultur die Landesſteuern und eigene Bedurfniſſe

leicht zu gewinnen ſind. Dieſes war die Regel,
nach welcher die weiſen Furcten Sachſens ſchon ſeit
Jahrhunderten handelten. GSie verwandelten unter
dieſen Umſtanden viele Frohnen in Hufengelder; die
ſes that ſonderlich Auguſt J. und Johann Georg J.
Ich gehe ſo gerne in die Vorwelt meines Vaterlan
des, denn ich finde in ſeiner Geſchichte immer die
umherblickende Weisheit, die in der Stille das in
nere Wohl ihres Landes grundete, und nicht bey
jeben neu bearbeiteten Acker oder bey jeder neu angeleg

ten Kleewieſe in die Poſaune ſtieß, um es der Welt
zu verkundigen. Die Grunde, die man bisher fur
die Aufhebung oder Verwandlung der Frohnen in
Geld gebraucht hat; waren meiſt Menſchenliebe und
gemeines Beſte. Was die ganzliche Aufhebung be
trifft, ſo ehre ich den Gutsbeſitzer, der die Frohnen
ſeinen Dorfunterthanen laßt, als einen Mann, der
der Menſchenliebe ein auszeichnendes Opfer bringen
will Nur ſorge er alsdenn auch dafur, daß dieſes
keinen Anlaß zur Unthatigkeit gebe. Aber dieſer
nimmt niemanden ſeine Rechte. Ein ganz anderer
Fall iſt es, wenn der Staat unter dem Vorwande
der Menſchenliebe den Gutsbeſitzern ihre Rechte ei
genmachtig nehmen wollte. Hier treten die Rechte
dritter Perſonen ein. Sie ſtellen mir Hr. G. R. das
gemeine Beſte entgegen; der Ausdruck gemeines Be

ſtst



ſtes wirb oft gebraucht, ohne zu wiſſen, was es
eigentlich hriße, denn aufrichtig zu ſagen, weiß ich
noch keine Schriftſteller, der es genau beſt.mmt hat,

wo man nicht immer nach einer nahern Beſiimmung
fragen konnte.

Gemeines Beſte iſt oft die karve, hinter welcher
fich Deſpotie oder auch Kurzüchttakeit, verbirgt.
Gemeines Veſte iſt eigentlich das große Band, das
die ewige Weisheit durch die ganze Schopfung:
knupfte, um ſie zu erhalten; und doch erblicke ich
oft uuter dieſen Mamen ein. Ungeheuer, das Gott.
und Menſchen entehrt. Wie ſtimmt dieſes mit ein
ander uberein? wahres gemeines Beſtes eines Staats,

d. h. das, worinnen er ſeinen hochſten Grab von
Wohlſtand und politiſcher Gluckſeligkeit ſucht, darf
nicht gegen die erſten Grundſatze der Geſeulſchaft Got—

tes, den Natnrſtand ſeyn Wird alſo einStaat im Rau
ben ſein gemeines Beſtes ſuchen könne? Fragt man nun
weiter, in wie fern vertragt ſich dieſes oder jenes mit
dem gemeinen Beſten des Staats, ſo heißt dieſes:
was wurde. der Staat in Anſehung ſeines außern
Wohlſtandes, ſeiner politiſchen Gluckſeligkeit, ſeiner
Dauet  und ſeiner Natur und Weſen leiden, wenn
alle ſeine Burger oder doch der großte Theil ſo han
delten. Vergleichen ſie nun einmal die Frage uber

die Frohnenaufhebung mit dieſer Theorie. Froh—
nen leiſten ja nicht alle Burger des Staats, ſon—
dern nur ein Stand der Burger des Staats, und
nicht einmal alle Einztlne dieſes Standes, Alſo iſt
der Satz: Frohnen, ſobaldjſie nur uicht auf unna—
turliche Art dem Landmann alle ſeine Zeit oder den
großten Theil ſeiner Zeit koſten, d. h. ungemeſſen ſind,
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vder die meiſten Tage der Woche treffen, ſind gegen

zas gemeine Beſte, im allgemeinen geſagt; nicht
ganj abſolut richtig, ſondern er iſt es nur relativ: de
h. es giebt Falle, wo, wenn einmal der Unterthan
dem Erb und Grundherrn zu gewiſſen Verbindlich
teiten verpflichtet iſt: es rathſam und fur die Lage
der Unterthanen dienlicher iſt, dieſe Verbindlichkei
ten durch Frohnen, wobey er jedoch ſein Eigen
thum auch ordentlich bauen kann; erfullen zu laſ
ſen; als ſtatt derſelben: Selb zu nehmen. Denken
ſie nur dabey an ineinen obigen angegebenen Fall
Jhnen wird dieſes parador ſcheinen, aber er
iſt wabr. Auch ware es eben ſo irrig, wenn
man nun ſchließen wollte im allgemeinen! alſs
ſind ſie vortheilbaft. Nur in ſo fern iſt alſo mein
Satz unmittelbar richtig, wenn man ihn ſo abfaßt:
Frohnen konnen unter gewiſſen Verhaltniſſen und
Umſtanden gegen das gemeine Beſte des frohnenden

GStandes und Landes ſeyn, aber dieſes beſondere
gemeine Beſte bleibt immer dem allgenieinen Beſten!
des Staats unterworfen; und die Beſtimmnung die
ſer Verhaltniſſe, unter welchen ſich das gemeine VBeſte

des Bauernſtandes in Ruckſicht der Frahnen mit
den gemeinen Beſten des Staats vertragt, und—
in wie ferne Frohnen-Aufhebung die auf eine klug
liche und gerechte Art geſchieht, in diefen oder je
nem Staate rathſam ſey, und wirklich zum Gluck
des Staates diene, dieſes iſt eben das, was ich
durch jenen obigen Grnndſatz ſuchte: Nemliche Froh
nenaufhebung iſt nur idann zu rathen, wenn ſle
auf gerechte Art geſchehen kann, und die Cultur und

der Wohlſtand der Gegend ſo beſchaffen iſt, daß die.
Fortdauer
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Fortdauer der Frohnen eine merkliche wichtige Hin
derniß fur ſie wurde, außerdem aber die Gutsbeſi—
tzer durch den Wohlſtand ihrer Unterthanen auf an
dere Art entſchadiget werden, und eine Volreich—
heit vorhanden iſt, welche die nothigen Arbeiter
leicht liefert, und der Guterertrag den Aufwand auf
die Arbeiter erlaubt.

Verwandlung der Frohnen in Geld iſt nur dann

rathſam, wenn die Erwerbung des Geldes unter
dem Bauernſtande ſo leicht iſt, daß ihnen das Froh
nengeld nicht ſchwerer zu erwerbden wird, als die

Frohnen zu leiſten, und die Volkreichheit der Ge
gend auch die nothigen Arbeiter leicht verſchafft.
Wenn nun ein Staat in der Lage war, daß zwey
Tage Frohnen nicht die Fortſchritte ſeiner Jnduſtrie

hindern; daß ibre Aufhebung vielmehr den Bauern
Anlaß zur Unthatigkeit gabe? und die, welche die

angefuhrten gemaßigten Frohnrechte hatten, durch

Aufhebung ſehr viel an ihrem Wohlſtande litten?
ober wenn ein Staat noch in der Lage war, unter
welcher man die zwey Tage Frohnen einfuhrte, um
ſeine Gerechtſame auf den Landmann auf eine billige
und leichtere Art ſich verguten zu laſſen, als es durch

Geld geſchehen konnte, wurde denn die Verwanb

lung der Frohnen in Geld kluglich ſeyn, da man
eben damals, um den Druck der Geldabgaben aus
Geldmangel zu meiben, die Frohnen einfuhrte?
unb gehen ſie nur in die Geſchichte Thuringens,
wie ſehr bluhete dieſes geſegnete Land bey ſei—
nem Waidbaue in den 16 und zum Theil i7ten Jahr.
hunderte, nnd doch waren Frohnen daſelbſt. R.
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„Verfaſſung, Herkommen, Methode, iſt wohl eins

E

ſo viel wie das andre. Ehe Borhave, Haller, van
Swieten und andere große Aerzte kamen, hatten die

Menſchen den Troſt, nach der Methode, oder welches
einerley iſt, Verfaſſungs und Herkommen maßig, vor
der Zeit zu ſterben, und ſte ſtarben leicht: jetzt da ſte

nicht mehr, wenigſtens nicht ſo haufig, nach der Me—
chode ſterben durfen, ſterben ſie ſchon nicht ſo leicht,
weil ſie an Rettungsmittel außerhalb der Methode glaur
ben. Jch kenne aper einen Doktor, der eine ganz an
dere Methede einfuhrt, und der alle ſeine Patienten,
wenn ſie auch nur Huſten und Schnupfen haben, fur
todt annimmt, und gleich erklart, daß ſie unheilbar wa—

ren. Der Mann hat Zulauf, denn wenige ſterben,
und er thut Wunderkuren, aber eine ſolche Methode
iſt freylich ſchlecht.«  Sch.

J 1
Verfaſſung. Warum iſt Jhnen das Wort Ver.
faſſung ſo verdachtig, das ſie es auf eine ſo nach-
theilige Art vergleichen? Warum ſoll Grundverfaſ

ſung gerade etwas nachtheiligs ſeyn? Jſt Verfaſ—
ſung, die ſich auf gerechte und billige Geſetze und
Vertrage, oder auf nachher erfolgte Genehmigung,
ſie ſeh ausdrucklich oder ſtillſchweigend geſchehen,
grundet, eine Ungerechtigkeit? Sollten nicht ſo viele

wurdige Manner, die auch menſchlich, dachten, und
ihr Glück darinne ſuchten, Menſchen glucklich zu

machen, und durch welche zum Theil dieſe Verfaſſung
ausgebildet wurde, blos ein ſolches Uebel erſchaffen
haben? Soll man die Verfaffung ohne Ruckſicht
auf ihrt innere Gutez blos weil ſie Verfaſſung iſt,

verweli
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verwwerfen? Auch ſelbſt in ihrem Gleichniſſe verwech

ſeln ſie falſche und blos uuvernunftige mechaniſche
ſche Methode mit der auf vernunftige Regeln und
Erfahrung gegrundeten, die auch der großte Geiſt

befolgen muß. R.

uberdacht zu haben. Um Vergebung, ſie ſind nicht
im Fall des Scheinens. Sie haben es ſehr reiflich uber
dacht, und dieſem Ueberdenken kam Erfahrung zu Hulfe.

Deſpotien. Deſpotitn? die konnten ſie nie wun—
iſchen. OSie ſahen das Abſcheuliche der Deſpotien, und

hielten es den Grundſaßen aſiatiſcher Tyranney gleich,
daß es von den andern abhangen ſollte, ob ein Dritter
zu Beffriedigung ſeiner Bedurfniſſe, das Seinige nutzen
durfte, wie er es zur Beforderung ſeiner eignen Wohl
fahrt fur nothig achtete. Jſt der Wunſch, daß es al—
len Menſchen wohl gehen moge, Deſpotie; ſo ſind die
meiſten Verordnungen der Regenten, die auf den Wohl
ſtand des geſammten Staatskorpers zielen, deſpotiſche

Verordnungen. Es iſt folglich eine Tyranney, wenn
der Landesfurſt Allmoſen und Brandkaſſen errichtet und
verordnet, daß oy wohlhabende Leute dem iooſten im
mer etwas Brod geben ſollen, damit er nicht verhun—
gere, ſondern wieder in Stand geſelzt werden mögo,
ſein Gewerbe forttreiben zu knnen. Bey Aufhebung
der Triften iſt der Fall umgekehrt, oy Bedurftige be

zahleu dem iooſten fur das Unbedeutende, was er
entbehrt, welches Entbehrte er ſich aber von der Bezah

lung noch dazu weit beſſer auf andere Art verſchaffen

kann. Ueberdieß kommt der daraus entſpringende Vor
theil nicht nur den z9 allein, ſondern mit ihnen zu
gleich 99 andern zu gute. Sch.
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Mein ſcheinen mochte doch wohl gegrundet ſeyn.

Denn was iſt denn der Wunſch, die einmal erwor
benen Rerhte eines Burgers gewaltſam zu vernich—
ten, ſollte es auch unter einem ſcheinbaren Vor
wand geſchehen, was iſt er denn anders, als der
Wunſch der Deſpoten? Wir treten zu dem Staate
unſere Gerechtſamen ſicherer zu ſehn, als wir fie in
dem Naturſtande haben; aber wenn ſie der Staat
alle Augenblicke unter dem Vorwande eines ſchein
baren gemeinen Beſten ſchmalert oder vernichtet,
werden wir dieſes einen wohlthatigen Schutz nennen
konnen? Warum folgern ſie ſolche Zweydeutigkei-
ten aus memen ganz deutlichen Worten? Der Wunſch,
daß es einen Menſchen auf Koſten der Rechte des
andern wohlgehe, iſt und bleibt, ſo lange wir von
gewohnlichen Verhaltniſſen reden, ungerecht? Der

Wunſch, den Nackenden und Durftigen zu kleiden,
iſt ein edler Wunſch, aber einen andern gewaltſam
entbloößen, um jenen zu kleiden, was iſt das anders
als rauben, um gutes zu thun? Der Wunſch, daß
es allen Menſchen wohl gehe, iſt auch mein Wunſch,
und ſte werden in meinen Schriften ſehr oft Spuren

dapon finden; und hatte ich Wirkungskreis genug.
alle Menſchen um mich her glucklich zu machen, und
konnte ich nur irgend hoffen, ein allgemeines Mit
tel hierzu zu finden, nicht eher ſollte der Schlaf
meine Augen ſchließen, bis ich es gefunden. Aber
das Wohl eines Standes in einer Sache ſuchen,
von der er auch noch nicht einmal entſchieden iſt, daß
ſie allein dieſes leiſte, und ihn auf Koſten eines anderrn
verlangen, das kann ich keine Menſchenliebe nennen.

Es iſt im Staate ein allgemeines Geſttz: alle opfern

einen



einen Theil ihrer Freyheit auf, um ein hoheres voll—
kommneres Gluck zu erreichen. Was ſollte aus dem
Staate werden, wenn jeder Einzelne ſeine ganz will—

kuhrliche Freiheit hatte? wo iſt da die Tyranney,
wenn ſich der, der zum Staate tritt, ſeiner Frey—
heit ſelbſt begiebt.? Jhr Schluß iſt ein tauſchender.
Sie ſpielen mit wahren Wohlſtande und mit ſchein
baren, ſie ſpielen mit dem Wohlſtande, wobey keine
Deſpotie eintritt, und wenden es auf den an, wo
wirkliche Deſpotie eintritt.

Bey den Allmoſen und Brandkaſſenanſtalten iſt
die Sache einleuchtende Wohlſtandsbeforderung, aber
bier iſt ſie es nur unter gewiſſen beobachteten Re—
gein der Klugheit. Wo wird bey Allmoſen und
Brandkaſſenanſtalten einem andern ſein Recht ent—
zogen? Bey dem Alllmoſen geben die Reichen einen
Beytrag zu den allernothigſten Bedurfniſſen der Ar—
men; ſie geben von uberladenen Tiſchen eine Bro—
ſame dem, der in Gefahr iſt, zu verhungern. Bep
den Brandkaſſen giebt jeder von ſeinen Vermogen
eine Kleinigkeit, nm durch den Veytrag aller der-
einſt den großten Thell ſeines Verungluckten im no—
thigen Fall wieder zu bekommen. Aber wo iſt bep
dem Hut und Triftrechte der Fall? haben ſie je ei—
nen verhungern ſehen, blos deswegen, weil ſein
Gutsherr das Hut und Trifftrecht auf ſeinen Fel—
dern zur Zeit der Braachen oder nach der Erndte
ausubte, welches er durch Vertrage oder Herkom
men und Verjahrung hatte? denn mit allem Raiſon
nement werden wir doch das Herkommen, das die
Geſetze rechtfertigen, nicht zu einer burgerlichen Un
gerechtigkeit machen konnen, ob ich gleich wtis, daß
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das Recht der Vernunft das Herkommen nicht kennt.
Aber wir leben doch im Staate, und unterwerfen
uns den Geſetzen des Staats. R.

ganzer Jahrhunderte iſt. „Das Reſultat der Wurk
ſamkeit gauzer Jahrhunderte mochte manchmal im rech

ten eigentlichſten Verſtande eine Schlaftrunkenheit ſeyn.
Leiſten braucht der Schuſter, weil ein Fuß dem andern
gleich geformt iſt, Handſchuhe kann er aber nicht druber

machen. Schwacher Staat., der nie unter andern
Umſtanden von Leiſten abweichen wollte! Oeſtreichs,

Rußlands und Preuſſens Armeen waren ganze Jahr
hunderte zwiſchen 2o und 6oooo Mann ſtark, und wie

ſind ſie jetztt. Man weiß, wie erſtaunlich ſie geſtiegen,
und mit welchen Fleiſſe, um ſie ſteigend zun machen,
der Boden kultiviret worden iſt.

Jſts Recht, Hr. Profeſſor daß ſie es gethan ha
ben, da ſie wußten, daß es wider das Reſultat der
Wurkſamkeit ganzer Jahrhunderte war? Hilde
brands Reich war das ungezweifelſte und ausſtudierteſte

Reſultat der Wurkſamkeit ganzer Jahrhunderte. Der
unſterbliche Monarch, deſſen Grundſatze nichts weniger

als aus dem Reſultat der Wurkſamkeit ganzerJahr
hunderte genommen, oder, wenn man lieber will, wirk—

lich und ernſtlich daraus gezogen ſind, hat bewieſen,
daß die ewige Beybehaltung deſſelben rine Schlaftrun
kenheit geweſen ſeyn wurde. Er hat dieſen ungeheu—

reu Felſyn gluckllch geſprengt, ohne daß durch deſſen
Fall dasjenige zertrummert worden ware, was um ihn

her war.
V

Das
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Das Reſultat der Wurkſamkeit ganzer Jahrhun
berte liegt da wie ein zerſchmolzenes Schneehaäufchen,

von dem man nur noch ſieht, was cs ehedem war.
Hatten Hildebrands Nachfolger das Reſultat der Wurk—
ſamkeit ganzer Jahrhunderte nach den Zeitumſtanden
ſelbſt umgeformt, vielleicht wars nicht von andern zu
ihren ſo großen Kummer und zur groſſen und ſchnellen
Beranderung ihrer Einkunſte geſchehen. Sch.

Wenn es auch zuweilen bey einer falſchen Ver
faſſung ſo ware, muß es gerade hier auch alſo ſeyn.

Daß es nicht fo ſey, habe ich in dem vorigen gezeigt.
Das Gleichniß vom Leiſten finde ich hier fehr un
ſchicklich. Wo habe ich denn je geſagt, daß man
nie die Verfaſſung andern ſolle, und welcher ver—
nunftige Mann wird das ſagen. Wohl aber habe
ich geſagt:“ daß es nicht Huglich ſey, ſie ſogleich
vhne außerſt dringende Noth d. h. in Kolliſionsfal—
len gewaltſam ju andern; die Falle, wo ein wahres
Gtaatsintereſſe eine ſolche Gewaltſamkeit erfordert,
ſind ſehr ſelten; und doch muſſen fie ſodann immer
auch vorbereitet ſeyn; denken ſie nur an die Staats—
veranderung in Schweden, auch Deſterreichs, Ruß—
lands und Brandenburgs Heere beweifen mehr mei

nen Satz als den Jhrigen. Gie alle handelten un
ter großrr Vorbereitung mit behutſamen Umher
ſchauen auf ihre Landrsverfaſſung. Sie fragen:
Jſts recht Hr. Profeſſor, daß ſie es gethan? Bald
eine Frage, gleich iener: Jſts recht daß man dem
Kapſer Zins gebe d Ein anderes iſt es, die Verfaſ—

dern,



ſung allmahlig und mit der geborigen Klugheit an
dern, ein anderes, ſie ohne Noth gewaltſam zer
ſioren, und dabey Rechte rauben; blos dnrch dieſe
Machtvergroßerungen geſchahe Niemanden Unrecht;
die Verhaltniſſe dieſer Hauſer und der Volker unter.
einander erforderten ſie, und erlaubte es der Zweck
dieſer Schrift, ihnen aleich die ganze Geſchichte die
ſer Vergroßerungen in kurzem darzuſtellen, ſo wur—

den ſie ſehen, daß es nicht ſo plotzlich und nicht uber—
eilt, ſondern mit vieler umherſehenden und auf tau—

ſend mal tauſend Verhaltniſſe blickenden Klugheit
geſchahe. Eie haben nicht. uberdacht, was der
große Friedrich erſt uberdachte, ehe er djeſe Einrich

tung machte. Welche Volkszahlung, welche An
ſtalten fur die Bevölkerung war vorher nothig?
des Konſcriptions Syſtem mußte durch die ganzen
kandereyen erſt eingerichtet werden, die durch das
ganze Land wirkenden Magazinanſtalten mußten erſt
angelegt und ausgefuhrt werden, und noch tau—
fend andere Umſtande waren einzurichten, ehe daß
ausgefubrt werden konnte. Nicht blos durch die
Landes-Cultur bildeten dieſe Furſten dieſe Verande
rungen aus. Ein großer Theil ſind geworbene
Fremdlinge, die aus dem Handel ihrer Landt flieſ-
ſenden Reichthumer, haben großen Antheil daran;
denn Hr. G. R. ſie irren ſehr, wenn ſie glauben,
daß der hochſte Grad der Bevollerung vom Acker—
bau komme. Landbau giebt erſt den zweyten Grad
von unten auf gerechnet. Die Viehzucht giebt
ein geringerer Grad der Bevolkerung; einen hohern
der Ackerbau, einen noch hohtrn der Weinbau,

unb
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und den hachſten Fabriken, Manufakturen und
4Handlung; Gatze, die keines Beweiſes bedurfen,

weil ſie die Erfahrung beſtatiget. Und zur Erleu— J

terung des erſtern kann ich folgendes anfuhren:
J

Man hat, ſagt der Verfaſſer des Diſcurs ſur les
Jvignes durech Berechnung herausgebracht, daß eine

Franzoſiſche Meile Ackerland 1390 Meuſchen ernah ij
ten kann, da hingegen von einer Meile Weinland
260o4 Perſanen leben können. Es hat alſo der J

Meinbau faſt doppelt ſo viel Einfluß auf die Be— jn
volkerung!als der Kornbau. Auch in Gachſen iſt ijJ

der Weinbau eintraglicher als der Ackerbau, obſchon J
in geringerem Maaße. ſ. Oek. Nachrichten II 685. in
Mein Oteſultat. der  Wurkſainkeit  ganzer Jahrhun J

J

j

derte bleibt alſo immer noch unerſchuttert, wenn ſie iri
es gleich durch ihre ſpottiſche Wiederholung zu untergraben ſuchen. Sie fuhren mich zu Jofephs An J3
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griffe auf das Hildebrandiniſche Reich Kennen
ſie auch alles das gehorig, was durch Jahrhun 4
derte lang nothig war, ehe das geſchehen konnte? J

Schon die Waldenſer gaben dem pabſtlichen Anſehen

den erſten Stos; die Concilien zu Baſel und Co—
ſtniz ſetzten ihn fort; Wiklev ließ Dammerung aufgehen, Huß zundete ein Licht an, aber dieſes Licht ĩü

itnentflammte den Scheiterhaufen, der ihn verzehrte.
Luther erhellete durch Blitze, und donnerte laut, und
ganz Europa horte ſeine Donner. Kurfurſt Jo i

hann von Sachſen verließ ſeinen Thron, um der 1
Wahrheit des Himmels nicht unireu zu werden,

und gab ein großes Beyſpiel, wie theuer ihm die
Hinimels

Woritz und die friedliche Weisheit und Thatigkeit

eines
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eines Auguſt ſind wichtige. Punkte in dieſer Vorbe
reitungsgeſchichte. Carl V. belagerte den Pabſt in
ſeiner Burg. Der Weſtphaliſche Friede, das Mei—
ſterſtuck der Staatsverhandlnngskunſt, worinn die
großten Kopfe arbeiteten, Joſephs des erſten Plane,
und ſeiu unternehmender Muth gegen den. Biſchof
zu Rom, die in Sachfen und Brandenburg im—
mer wachſende Aufklarung, die durch große Feldherrn

ausgebildete Kriegsmacht Oeſtreichs, alles dieſes
waren Vorbereitungen, daß Joſeph JIJ. unerſchrocken
den Schritt thun tonute, den erthatz daß er dieſes:
Unternehmen vollenden konnte, wodurch er ſeine Re
gieruug vorzuglich ausztichnet. Gehen ſit die Vor
bereitungen, welche zu dieſen Veranderungen nothig

waren? R.
J

„durchkreuzende Verhaltniſſe.  Das iſt eine große.
Summe! wie groß muß das Auge des Staatsmannes

ſeyn, der die tauſendmaltauſend ſich durchkreuzende

Verhaltniſſe ſehen, wie groß der Kopf; der ſie ſfaſſen
und umſaſſen will? Meine Faſſungskraft, ich geſtehe

es, geht nicht bis in die tauſendmaltauſend ſich. durch
kreuzenden Verhaltniſſe des Reſultats der Wurkſamkeit

ganzer Jahrhunderte. Sie iſt vielmehr einfach, und.
geht nur von Einse bis Zwey. Durch Abſchaffung der
Hutung, Trifft und Brachen, und Herſtellung der na
turlichen Freyheit in Benutzung ſeines Eigenthums ent

ſtehet weiter nichts, als daß alles was Fleiß der Men
ſchenhande bis jetzt nur einfach darſtellen konnte, als—

dann zwiefach wird.“ Sch.

Ob
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Odb der weiſe Staatsmann ſo etwas wagen konne,

anuß man ſeiner Weißheit uberlaſſen, die Worte: Spren
gung der ungeheuren Felſen und zertruünemernde Erichut

terungen klingen freylich beſonders in die Ohren eines
Staatsmannes. der nicht arrn arbeitet, ſo araßlich als

Vonmben und Worſer. bey Gibraltar und Algier kaum
gekluugen haben mogen. Sch.

Kaum glaube ich, bebarf es einer Widerleaung
ver Bitterkeit, mit welcher ſie die tauſend mal taus
ſend ſich durchkreuzenden Verhaltniſſe nennen. Al
lerdings gehort kein gemeiner Geiſt dazu, ſie ſchnell
zu uberſehen; und ich behaure die Staaten und die
Litteratur, wenn die Kopfe dieſer Art ſo ſelten ſind,
wie auch, daß ihre Faſſungskraft, Hr. G. R wie
ſie ſelbſt ſagen, dahin nicht reicht. Kaum ſollte ich
glauben, daß es ihnen unbekannt ſey, daß man zu
weilen eine volle Zahl ſetze, um eine große Menge
audzudrucken; und es kame darauf an, wenn eg
ſich der Muhe hier lohnte, alle dte moglichen Ver
baltniſſe und Umſtande zu zahlen, welche hier eintre—
ten konnen, ob ich ſie dieſe Verhaltniſſe nicht ſelbſt
vorzahlen konnte. Denken ſie ſich einmal alle die
Veranderungen, die in jeden einzelnen Nahrungs—
zweige hierbey vorgehen. Denken ſie dabey die in
der Viehzucht aller Art eintretenden Verhaltniſſe,
was in Anſehung der Geſundheit, Krankheit der
Thiere, Gute und Feinheit der Wolle und Felle geſche—
hen kann; denken ſie ſich die Verhaltniſſe des Acker,
Wieſe, Gartenbaus und Forſtweſens, und in wel—
gher Verbindung dieſe wieder mit dem außern Han—
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32 CC ödel, Jnduſtrie, Bevolklerung, Volkswohlſtand, Ver
haltniſſen zu andern Volkern ſtehen; denken ſie ſich
alle nur mogliche Ruckſichten, die man von Seiten
der Oekonomie, der Polizey, der Finanz und Staats—

wirthſchaft, der Manufakturen u. ſ. w. zu nehmen
hat, nehmen ſie nun an, daß zehu ſolche Umſtande
in hundertfache Verhaltniſſe kommen konnen, ſo ha—
ben ſie ſchon ein tauſendfaches, und laſſen ſie zu je—

den dieſer tauſendfachen Umſtande wieder ein tauſend
faches Verhultniß kommen, wie dieſes bey Staats
angelegenheiten ſehr leicht iſt, ſo habcn ſie die tau
ſendmaltauſend Verhaltniſſe. Jhnen .ſcheint die von
Jhnen vorgeſchlagene Einrichtung ſehr einfach; allein

ſie ſcheint es auch ihnen nur: aber ſie iſt es nicht,
denn warum laßt ſie ſich denn ſo ſchwer einfuhren?
warum ſind die ſo. unuberſteiglichen Hinderniffe?
warum iſt ſie  denn an vielen. Orten gar nicht an
wendbar? Da nun aber, wie ſir geſehen, die Ver—
haltniſſe, auf welche man Ruckficht nehmen muß,
ſo vielfach ſind, ſollte man nicht von einer ſo
plotzlichen Veranderung Erſchutterungen des Staats
zu furchten habe? Glauben ſiet Hr G. R. ich dachte
ehe ich ſchrieb, uberſahe was heißt, Veranderung
dieſer Art in einem Staate vornehmen.Es iſt ein
großer Unterſchied, auf einem einzelnen Gute, deſſen
Vezirk man in funf Minuten  umreiten kann, der
gleichen thun, und es in einem Lande thun, wo das
Intereſſe vielfach vertheilt iſt, das Fabriken, Manu

fakturen, Handlung, Völkerverhaltniſſe hat.

Und ſo glaube ich nun. auch, daß die Stelle:
Eprengung u. ſ. w. keine Widerlegung beburfe, auch

ſelbſt
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ſelbſt wenn ſie eine Satyre ſeyn ſollte. Jeder Ver—
nunftige wird die weiſe Vorſicht, die den unterneh—
mende Geiſt auf ſeinen Schritten begleitet, immer
hoher ſchatzen, als die unkluglch handelnde und
ſchreibende Uebereilung. R.

„Erſchutterung ſeines Staatswagen? Allgemeine
wohlthatige Einrichtungen, wobey Niemand wirklich,

ſondern nur höochſtens idealiſch verliert, weil er entſcha

digt wird, konnen weiter nichts erſchuttern, als die
Kopfe derer, in welchen Vorurtheil, Mißgunſt, Eigen—
ſinn, niedriges Jntereſſe und Trug wohnet; und dieſe
Erſchutterung zu machen, gehort abſolut zur Pflicht wei
ſer Staatsregierungen, ſo ſchmerzhaft es auch in der
Operation ſeyn mag, ſo heilſam ſind doch die Fol—

gen.“ Sch.

Sie nennen ihre Vorſchlage allgemeine wohltha.
tige Einrichtung: aber eben das iſt es, was ich ih—
nen, wenn äe ſo ſollen ausgefuhrt werden, wie ſie
ſolche thun, mit vielen Grunden abſprechen muß,
und ſoviel vernunftige Manner ſchon abgeſprochen
haben, uund noch abſprechen. Woher konnen ſie
denn beweiſen, daß ihre ſo allgemeine Anpreiſung
der Kleefutterung fur die Schafereyen wohlthatige
Einrichtung iſt? Jſt es Wohlthat, wenn ein Land
ſeiner feinen Wolle beraubt wird, und ſtatt der ſeidenar

tigen weit grobere bekommt? wenn ſeine Heerden in
Gefahr des Ueberfreſſens gerathen, und zerplatzen,
oder wenn ſie in Gefahr kommien, in innerliche Faul—

C niß
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niß zu verfallen? Erinnern Sie ſich noch, daß Sie mir
ſelbſt in einer Meſſe zu Leipzig auf Jhrem Zimmer
ſagten, daß ſich ſelbſt von Jhnen ein Schaaf, wel—
ches der Horde durchbrochen, uberfreſſen, und gefal—

len war? iſt dieſes wohlthatige Einrichtung? Jſt
es wohlthatige Einrichtung, wenn man die Land—
wirthſchaft durch mehrere zuhaltende Menſchen er—

ſchwert? da doch der Produkten-Abſatz und die
Preiße ſich nicht mehren? iſt es wohlthatige Einrich—
tung, wenn man dem Landmann Frohnen auflegt,
die ihn weit druckender werden, als die unter der
gehorigen Einſchrankung und ohne Eintrag fur ſene
Jnduſtrie zu leiſtenden Frohnen? Jſt es wohlthatig,
Nuterthanen mit Trifftgeldern zu belegen, die ihnen
ſchwerer zu entrichten werden konnen, wenn ſie bey
dem gegenwartigen Fruchtabſatz und Fruchtpreiße
und bey der Oekonomieverfaſſung ihrer Guter dieſe
Freyheit nicht benutzen konnen? iſt es wohlthatige
Einrichtung, der Deſpotie das Wort zu reden? ein
falſches Staatsintereſſe aufzufuhren? iſt es wohl—
thatige Einrichtung, durch Anpreiſen einer ubereil

ten und zu ſchnellen Aufhebung der Hut und Trifft,
ehe man fur den gehorigen Wieſenbau und Futter—
anſtalten und Vorrathe geſorgt, die Schafereyen eines
Landes zu Grunde richten? Jſt es wohlthatige Ein
richtung, die Unterthanen gegen ihre Herrſchaft auf—

zuwiegeln? die Liebe zu ſtoren, welche die angench
men Banden zwiſchen Herrſchern und Untergebenen
knupft? Jſt es wohlthatige Einrichtung, unzahlige
Proceſſe zu veranlaſſen, wobey die Unterthanen ver
armen, und die Herrſchaften die Liebe derſelben ver—
lieren? Sind die ubeln Folgen eitter uneingeſchrank.

ten



ten nicht mit gehoriger Behutſamkeit gebrauchten
Kleefutterung wohlthatige Einrichtung? Jch weiß
wohl, daß ſie ienen ungenannten Hrn. A m, zu Pr.
nicht gern nennen horen. Aber leſen ſie nur;
warum fing 1782 die ſo genannte Blutſeuche nach

der Kleefutterung in Horden an? erſt fielen 40 bis
5o Stuck. Jm Jahr izs3 fing ſie an Johannis
ſchon an, und es fielen o0 St. im Jahr i784 als
im aten Kleefutterungsjahre, fielen 50 Etuckt. War
um fand ſich bey ſo vielen Schaafen das Atetz oder

Kleid, womit das Lamm gebohren' wird geſchwur—
oder brandartig und faul? das Waſſer innd Abgang
ungewohnlich ubelriechend? Jch ſct, meichle mir in
meinen Verſuchen uber den Klee den Aufſchluß hier
uber zu geben. Warum erfolgt ſo leicht der Brand?
Die chemiſche Unterſuchung uber den Klee giebt hier—
zu den Aufſchluß; und ſo ſtebt noch virl gutes und
wahres in dieſer kleinen Schrift, denn die ungluck—
liche Widerlegung, welche gegen dieſe Schrift von
einem Verwalter oder von wem ſonſt, erſchienen,
thut dieſer Schrift nicht im mindeſten Eintrag.

Uebrigens finde ich in dem Staatsmann, welchen
ſie als weiſe ſchildern ſo bald er ſo handelt, daß
er nicht gehorig alles vorbereitet, nichts weniger
als den Weiſen. Das Staats-Jntereſſe, wo ſol
che Maasregeln nothig ſind, iſt außerſt ſelten. Sie
verſtehen ſich ſehr ubel auf Staatswiſſenſchaften, und

auf das allgemeine und poſitive Staatsrecht und
die ſich darauf grundende Verfaſſungen, ſonſt wur
den ſie nicht ſo ſchreiben. R.

lü
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andre Mittel vor. „Ware denn das etwa nicht

nothig. Laßt ſich etwas uniuſtitzmaßigeres denken, als
der ungeheure Preis der Juſtiz, wo oft der durch den
Rechtsſpruch gewonnene Werth von ein paar Groſchen,
mit Aufopferung ſo vieler Thaler, ja ſo gar Hunderten

erworben werden muß.« Sch.

Jch komme zu ihrem Eifer uber die Juſtizpreiße:

Hier konnte ich nun leicht partheyiſch ſcheinen, da
ich Jurisprudenz und ſo gar die ausubende Juris
prudenz mit den ſammtlichen Staatswiſſenſchaften
und der Oekonomie zu verbinden ſuche. Sie erei—

ffern ſich gegen die Juſtizpreiße: ich trete Jhnen zwar
in ſo ferne bey, in ſo fern das, was ſie ſagen, ge

gen juriſtiſche Chikane, gegen unnothige Weitlauftig
keiten gerichtet iſt. Aber was verſchuldete die Ge—
rechtigkeit, wenn der hartnackige und zankſuchtige
Burger wegen eines Groſchens Klage erhebt, den
Proceß, ſo kurz ihn auch die Geſetze in dieſem Falle
vorgeſchrieben haben, durch alle mogliche Mittel aus
Hartnackigkeit und Zankſucht ausdehnt. Jſt es
Schuld der Jufſtiz, wenn ein ſolcher Thor verarmet,
wenn er an ſtatt einiger Groſchen viele Thaler ver
liert? und da ich einmal von der Juſtiz ſpreche, ſo
habe ich auch noch ein Wortchen fur die Dikaſterien
zu reden, auch gegen dieſe haben ſie in ihren Schrif-

ten ſehr viel, Aber auch mit Recht? Nach ihrem
ESinne ſollten dieſe Verſammlungen von Rechtsge
lehrten ſo gleich gegen alle Hut und Trifftgerechtig—
keiten ſprechen; alle Schafereygerechtigkeiten ver—
nichten die Bauern die durch Sommerungen, welche

ihnen



ihnen nicht zukommen, die Hut und Trifftgerechtig-
keiten ſchmalern, ſo gleich losſprechen und die kla—
genden Gutsbeſitzer verdammen; wohl gar noch mit
Zuerkennung der Unkoſten verdammen. Angenom—
men, Jhre Grundſatze von Echaferey- Hut- und
Trifftgerechtigkeiten waren ſo unbegranzt wahr, wie
Gie ſolche angeben, ſie waren ſo politiſch brauchbar
und anwendbar, wie ſie ſagen, ſo wurde das Di—
kaſterium ſich keine geringe Ahnduug zuziehen, welche

den paſitiven Geſetzen entgegen ſprechen wollte. Di—
kaſterien ſind keine Geſetzgeber, ihre Pflicht iſt nach

den poſitiven Geſetzen zu ſprechen, dieſe nach Erfor-
derniß der Umſtande zu andern iſt blos Eache des
Geſetzgebers. Nun ſo andere ſie dieſer, ſagen Sie:;
dieſes geht, wenn man nicht die Beleidigung der
Klugheit oft mit großen Nachwehen bußen will,
nicht zu ſchnell, wie ſie denken, in ſolchen Umſtan—
den, die ſo ſehr in die Verfaſſung und in den oko—

nomiſchen und Mauufaktur-Zuſtand eines Landes
verflochten ſind. Ueberhaupt Hr. G. R. verwirren
Gie und viele andere ſo ſehr das allgemeine Recht
und Billigkeit mit der burgerlichen Gerechtigkeit, die
oft aus einem beſondern Staatsintereſſe entſtehet,
und von ienem allgemeinen abweicht, dieſes iſt z. B.
gleich der Fall, bey ihrem Begriff von Eigenthums
freyheit, und an ſehr vielen Orten Jhrer Schrif—

ten. R..

vortheilhaft ſeyn konnten. „Wer uberzeugen will,
muß es nicht mit unbeſtimmten und geheinmißvollen
Worten thun. Welches ſind die gewiſſen Umſtande,
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wo die vorgeſchlagenen Mittel vortheilhaft ſeyn konn
ten Was bewegt zu dieſem Zweifel? und worinn ſoll
die gehorige Klugheit beſtehen, von unwiderſprechlichen
Verbeſſerungen keinen Vortheil zu ziehen, ſondern lie—

ber im gewohnten Mingel zu bleiben? iſt dies etwas
anders als bloße Detklamation? Klugheit erheiſcht wohl,
dasjenige ohne weitere Umſtande zu ergreifen, was ohne
Widerſpruch durch die Erfahrung als das beſte beſtatigt
iſt, und mir und meinem Nebenmenſchen zum groößten

Nutzen gereicht, ohne Jemand dadurch wirklich zu

ſchaden.  Sch.

ſeyn konnten. Ziemlich entſcheidend ſchreiben Sie

hier: Wer überzeugen will, muß es nicht mit unbe—
ſtimmten und geheimnißvollen Worten thun. Jch
dachte, ich hatte es hinreichend beſtimmt, wenn man
es nur hatte ſehen wollen. Denn ſie ſcheinen in
dieſem Aufſatze ſehr oft Misverſtandniſſe finden zu
wolten. Sie fragen, welches die gewiſſen Umſtande
ſine, wo Futterbau, Hut und Trifft Braachaufhebung
vortheilhaft ſeyn onnten. Sie machen mir Vorwurfe,
daß ich dieſe nicht naher beſtinme. Jch wundere
mich ſehr, daß Sie dieſe Beſtimmung nicht in mti—
nem Aufſatze ſelbſt bemerkt haben, habe ich denn nicht
dort mit ſehr deutlichen Worten die nothigſten Be—
ſtinunungen, welche in der Kurze moglich waren, an

gegeben? Verlange ich nicht bey der Aufhebung der
Gemeinheiten, der Hut- und Triffteinfuhrnng und
Stallfutterung die nothigen Anſtalten fur den Fut—
terbau uud vo nehmlich Verbeſſerungen des Wieſen
baues, um das nothige Futter erſt zu verſchaffen?

woruber



woruber ſie in der Folge Jhre ſonderbaren Bemer
kungen machen, welche ich beantworten werde. Habe

ich nicht die Umſtande, worauf es beh Aufhebung
der Leibeigenſchaft und der Frohnen ankommt, ge
nau genug beſtimmt? Unvorbereitete Aufhebung der
Gemeinheiten muß nothwendig die großten Unord—
nungen in der Landwirthſchaft nach unſerer jetzigen
Verfaſſung veranlaſſen. Jch verſtehe alſo unter die—
ſen gewiſſen Umſltanden alles dasjenige, was nothig
iſt, wenn dieſe einzelnen blos zum Theil wirkenden
Mittel mit Vortheile wirken ſollen. Das was haupt
ſachlich vorausgeſetzt wird, iſt eine wohl eingerich—
tete auf die beſondere Landesverfaſſung paſſende
Staatswirthſchaft, die der Wohlſtand der Untertha—
nen uberhaupt, ſo wie des Landmanns und des
Bauernſtandes insbeſondre erhohet und verbeſſert:;
was iſt die Urſache von dem Zuruckſtehen ſo vitler

unſrer Landleute in ſo gar vielen Gegenden? Ver—
ſchuldungen des Baueruſtandes, die ihm in ſeiner Tha

tigkeit hindern, der daraus entſtehende Mangel an
Kredit, Unthatigkeit, Mangel an Unternehmungs—
geiſt. Dieſe Hauptquelle von ſo vielen Uebeln will
ich durch mein Kreditſyſtem zu ſtopfen ſuchen. Den

ken ſie ſich den Manu, der verſchuldet iſt, der nur
mit Zinſen zu kampfen hat, dem nun jede Abgabe
druckender werden muß, wenn ſie es auch an und
vor ſich nicht iſt, der ſeinen Wohlſtand nicht verſtar—

ken, alſo ſeinen Ackerban nicht erhohen lann, denken

fie dieſen Mann ſich, und ich frage: wo ſoll der
Muth herkommen, Verſuche zu unternehmen, wo—
her, um die nothigſten Verbeſſerungen zu unterneh—

men, woher die Lehrbegierde nach Verbeſſerungen
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in der Landwirthſchaft; allein ſetzen ſte den Fall, mein
Kreditſyſtem wirle bey dem Bauernſtande dasjenigt,
was das Kreditſyſtem bey dem Adel in Schleſien
wirkre; es wirkte Steigen des Werthes der Guter,
Kredit und mehrern Wohlſtaud des Landmanns,
wird ſich nun nicht von ſelbſt Oetonomieverbeſſe—
rung finden, wird er micht unternehmender, lehrbe—

gieriger werden, weil er ſeine Vortheile ſieht, und
weil ſeine Thatigkeit nicht mehr die Hinderuiſſe ei—
nes mangeluden Kredits entgegen ſtehen? Nun Hr.
G. R. iſt es Zeit, an die Mittel; ſeine Verbeſſerung
zu vollenden, zu denken, nun kann gerechte und kluge

Hut. und Trifftaufbebung in Vorſchlag kommen.
Durch ſeinen Wohlſtand bereichert er nun auch den
Surger mehr, der Burger kann ihn beſſere Preiſe
fur ſeine Prodnkte geben, und ſo erhohet ein Wohl.

ſtand wechſelsweiſe den andern; man wird nicht
blos Klee, ſondern den ganzen Futter. oder Wieſen
bau ſtarker betreiben, wird fur ſetine Rindviehheerde
Klee bauen, ihn grun mit Klugheit oder auch ge—
trocknet futtern; Er wird ſeine Heerde vergroßern,
dadurch gewinnet ſein Acker Dungung, reichern Frucht
ertrag; durch vermehrte Duüugung wird er in Stand
geſetzt, die Braachen abzuſchaffen, indem er dem
Acker Nahrung genug geben kann, wie der Gartner,
der dieſes nie braucht Ferner, ehe irgend an Auf-
hebung von Hut und Trifft gedacht werden kann,
muß die Polizey das Lokale jedes Dorfs und jeder
Gegend kennen: ſie muß wiſſen, was iſt das Haupt
geſchatt des Dorfs oder der Gegend? mangelt es
an Wieſen, Holzungen, Viehzucht? iſt Mangel an
Kuchengewachſen? iſt die Gegend eben, oder gebur

gigt?
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gigt? hat ſie viel Holzungen? Jn dieſer lokalen
Kenntniß liegen theils die Grunde, woraus man
beurtheilen kann, ob die Sache fur dieſe Ge— J
gend vortheilhaft iſt oder nicht, theils die Mit— f
tel die Gemeinheiten am nutzbarſten fur jede Ge— j
gend zu machen, theils auch die Mittel der Ausglei—
chung. Wie viel Futter wurde in Geburggegenden
ganz verloren gehen, wo man durch das Eintreiben
des Viehes in den Wald die Waldaraſerey benutzt,

J

oder wo man die Geburgweide durch Trifft ſich nutz. j
lich macht, wo das Vieh von der ſteilſten Spitze
das Gras zuſammten fucht, welches alles verlohren
gehn wurde bey der Stallfutterung, wenn ſie in ein n

ner ſolchen Gegend eingefuhrt-werden ſollte. Wollte
jemand ſagen: Kann man das Gras nicht auch ma—
hen und zuſammen holen? Dieſem werde ich alle
Kenntniß der landlichen Arbeitsverbindungen ab—
ſprechen, ich wurde glauben, daß er nitht wiſſe, l
was die Haltung viel mehrern Geſindes, welche hier
ünvermeidlich ware, in der Landwirthſchaft und ih—
ren Vortheilen fur uberwiegend nachiheilige Aus—
nahmen machen wurde.

Sie fragen mich: was bewegt zu dieſen Zwei—
feln? ich antworte: Vernunft und Ueberlegung,
Klugheit und Norſicht, ſehr wichtige und heilſame
und nothige Eigenſchaften, bey dem der uber den
Gtaat und uber Einrichtungen, die den Staat an—
gehen, denken und ſchreiben will. Ich glaube, die
Rechtfertigung meiner Zweifel fließt aus dem vori—

gen. Jch habe beſtimmt, worauf man bey der
Frohnenverwandlung in Gield Ruckſicht nehmen
muſſez und wenn man dieſe nothige Vorſicht, die
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ich oben beſtimmt habe, anwendet, denn erſt iſt es
Wohlthat fur ein Land, Frohnen in Geld zu ver—
wandeln: nehmlich wenn der Wohlſtand des Landes
die Jnduſtrie und der Geldumlauf ſo iſt, daß die
Frohngelder dem Landmann leichter zu verdienen
werden, als ihm die okonomiſche Verfaſſung nach
die Frohnen, die er ſelbſt leiſtet, zu ſtehen kommen,
wenn ihn dieFrohnenaufhebung nicht mehr zur Untha—

tigkeit fuhrt, ein Punkt, der bey ſo mechaniſchen
Menſchen, dergleichen meiſt die Bauern ſind, wich—
tiger jſt, als vielleicht mancher glaubt, indem bey
dem ſchwachen Fruchtabſatz ihm ein vermehrter Fleiß
fur ſein eigenes Jntereſſe nichts nutzte. Stallut
terung iſt nur dann vortheilhaft, wenn in der durch
Manufakturen ſehr volkreichen Gegend, oder uber—
haupt jedem andern Landſtriche, wo die Menſchen zu
ſammen gedrangt leben, der Werth der Aecker durch
die guten Fruchtpreiße hoch ſteigt, und man alſo

die naturliche Wieſenmenge, welche in dieſem Fall
abnimmt, durch kunſtliche Wieſen erſetzen muß; hier.
kaun eher einiger Aufwand fur die durch Stall. oder
Hof und Hordenfutterung entſtehende Nothwendig
keit mehreres Geſindes gemacht werden. Jch Hr.
G. R. klenne die Vortheile der Stallfutterung alle
ſehr wohl, bin auch unter den angefuhrten Klug—
heitsregeln ſehr dafur. Jch weiß ſehr wohl, wie
viel die Wieſen gewinnen werden, wenn ſie im Fruh—

jahr gar nicht betrieben werden, wo es unſireitig am
ſchadlichſten iſt, und der Wieſenkultur um deſto mehr
ſchadet, je ſpater in das Jahr ſie verlangert wird,
ich weiß ſehr wohl, daß die Pflanzen oft bis auf ihre
2vurzeln abgezehrt werden, und einen ſchwachen

Trieb
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Crieb fur das Jahr bekommen, daß die Oberflache
der Wieſe in ihrer Lockerheit viel leide, da Anflocke—
rung kein geninger Theil bey Beforderung der Frucht
barkeit iſt, ich weiß ſehr wohl, daß viel gutes Gras un
nutz zertreten wird, im Fruhjahr vielNachtheile fur das
Vieh von Genuß ſchadlicher Gemachſe entſtehe, die weil

ſier. ſehr jung ſind, noch nicht durch ihren Geruch
oder durch andern Kennzeichen das gierige Vieh ge—
hörig fur dem Genuſſe warnen; ich weiß ſehr wehl,
daß viele Kraukhetten dadurch entſtehen und ver—
breitet werden; ich kenne die ubeln Jolgen des Ge—
nuſſes des bethaueten oder beretfeen Graſes, die

ubeln Folgen der ſtaubigen Trifften; den ganz uu—
nutze Dunger Berluſt, der, weil er nicht gehorige
Gahrung erlitten, wodurch die Oele und Saize ge—
horig geiiſcht werden, in Anſehung ſeiner Frucht—
varkeitstheile ein Raub der Luft und der Sonnt wird;
ich weiß ſehr wohl, daß wir bey der Betreibung der
Wieſen durch den fallenden Unrath der Thiere viel
Gras uns entziehen; den Ameiſen: auf den Wieſen
nur mehr Wohnungen bereiten; und eine ziemlich
nachtheilige Bevolkerung auf den grunenden Angern
dadurch vernrſachen; alles dieſes weiß ich ſehr wohl;
dennoch werde ich es ſehr misbilligen; wenn die Polizey
ohne die obenbeſtinmten Umſtande der Stallfutte—
runa geſetzlich einfuhren wollte. Ich wurde rathen,
die Fruhlingstrifft anfanglich einzuſchranken, das
Vieh nicht auf den Wieſen um her ganz alles nach
Willkuhr verwuſten, und ſie weder ſo ſpat ins
Jahr noch auch bey naſſer Witterung betreiben
zu laſſen; der Landmann wurbe bald aus dem rei—
chern Ertrag ſeiner Wieſe von den Vortheilen be—

lehrt
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lehrt weiter gihen. Aber ja nicht auf einmal Hut
und Trifft aufgehoben, und Stallfutterung zum all—
gemeinen Geſetz gemacht. Nicht alles, was okono—
miſch wahr und gut iſt, iſt deshalb auch brauchbar
und anwendbar, ja nicht gleich generaliſirt. Denn
denken Sie ſich einmal den Fall: die Polizey in
Holſtein und Meckelnburg, wo man durch die Kop
pelwirthſchaft, Ackerbau, Wieſenbau und Viehzucht
mit einander verbunden, wollte bey der zum Verhaltniß
ſeiner Bevolkerung zu großen Menge Landereyen die.

Stallfutterung allgemeiner einfuhren, was wurde
entſtehen? Die Vichzucht dieſer Lander, die fur ſie
ſo wichtig iſt, wurde zu Grunde gerichtet, ſie wurden
die große Heerde nicht mehr halten konnen, weil
der Aufwand auf die zu haltenden Menſchen die
Preiße des Viehes zu ſehr erhohen, und keine geringe

Menge Gras von dem, das man bry der Stallfut
terung nicht ohne den großten nachtheiligſten Auf—
wand benutzen. kann, verloren werden. Wollten ſie
nun das Land zum Fruchtbau verwenden, was ſie
hier an Weiden erſparten, ſo wurden ſie eine uber—
wiegende Fruchtmenge bekommen, die dem Abſatze
nicht verhaltnißmaßig ware; die Fruchte wurden
im Preiße unendlich ſinken und dadurch der Acker—
bau ſelbſt wieder herabkommen: ſetzen ſie mir ja
nicht Beyſpiele von einzelnen Gutern entgrgen, dieſe
beweiſen hier nichts; der einzelne Gutsherr kann
durch beſondere Handelszweige den Abſatz ſeiner
Zruchte verhaltnißmaßig nach der Production meh
ren, aber dieſes kann deshalb nicht gleich auch ein
gauzes Land;. ſie ſehen hier ein augenſcheinliches
Beyfpitl, daß das, was auf einem einzigen Gute

vortheilhaft
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vortheilhaft ſeyn kann, nicht allezeit auch fur ein

ganzes Land es iſt. Jch kenne ein Dorf, deſſen
Einwohner durch Rubſaamen und Tabacksbau in
beſſere Umſtande geſetzt wurden, als es vorher war;
wollen ſie daraus den Schluß machen, ſo baue

alſo das ganze Land Rubſen und Tabal; der Ab—
ſatz fur ein oder mehrerer Dorfer iſt weit leichter zu

finden, als der Fruchtabſatz fur ein ganzes Land.
Ein Land iſt nur dann in Anſehung ſeines Nah—
rungsſtandes glucklich, wenn ſeine einzelnen Theile,
die vorzuglich durch einige Hauptgewerbe bluhen,
durch gluckliche und weiſe Bande mit einander verei
nigt ſind. Laſſen Sie uns noch in einem andern
Beyſpiel die nachtheiligen Folgen der gewaltſamen
Abſchaffung der Hut und Trifft aufſtellen. Eine
Landſchaft von zwey Meilen hat zwey Gutsbeſttzer,
welche Schafereyen haben, deren Unterhaltung jetzt
zu einem betrachtlichen Theil auf Hutung und Trifft
beruhet, dieſe Schafereyen liefern ihre feme Wolle
an benachbarte wegen ihren feinen Arbeiten blu—
hende Manufakturen, ſie als Regent nahmen aus
falſch verſtandener Menſchenliebe dieſen Gutsherren,
die mit ihren Guthe auch dieſe Gerechtſameu erkauft,
und deren Kauf ſte beſtatiget hatten, ihre Hut und
Trifftgerechtigkeiten, dieſe zwey Gutsbeſitzer hielten bis
jetzt aooo Stuck Schaafe mit ſehr feiner Wolle.

Durch dieſe ploöötzliche Aufhedung der Hut und Trifft
wurden ſie genöthigt, ihre Schafereyen bis auf 1ooo

Stuck herabzuſetzen. Die Bauern der Gegend, die
bisher keine Schaafe halten durften, legen ſich ſeloſt

dergleichen zu. Hans maſtet ſie, Peter nutzt ſle
durchs Melken, Martin treibt ſie aus Mangel beſſe—

rer
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rer Weide ganz auf willkuhrliche. Was iſt nun die
Folge? Vorher lieferte die Gegend die feinſte Wolle
fur die Manufaktur: die Manufakturen beſchaftigte
Svinner und andere Arbeiter, an welche der Bauer
mit Vortheil ſeine Fruchte abſetzte. Allein die feine
Wolle iſt vernichtet, die Manufaktur geht ein, ſetzen
ſie den Fall, ſie beſchaftigte 2ooo Menſchen, ſo fallt
nicht nur die Bevolkerung um ſo hoch, ſondern auch

der Gewinn der Mauufakturen, ſo wie ihr ganzer
Kredit und ſie ſelbſt geht verloren; es geht die Fein
ſpinnerey zu Grunde, eine Sache, die ſehr wichtig
iſt fur ein Land, denn das Gefuhl der Finger fur

die Spinnerey gebildet, iſt nicht ein Geſchopf von
einigen Tagen, ſondern bildet ſich langſam aus, und

kann doch bald zu Grunde gerichtet ſeyn; daher wachte
Sachſens weiſe Vorſorge ſehr uber die feinen Spin

nereyen um Plauen. War es nun eine Wohlthat
fur die Gegend, daß Sie Huth und Trifft aufheben,
daß Sie es ſchnell, daß Sie es mit Verletzung der Ge
rechtigkeit thaten?

Setzen ſie mir ja nicht entgegen, warum bauen
ſie nicht Klee und füttern in Horden, Klet nutzt für
feine Wolle nichts, am wenigſten grun verfuttert.

Durch alle dieſe Erlauterung wird Jhnen doch
wohl einleuchtenb werden, daß ich dachte ehe ich
ſchrieb, und daß ihre Frage bey Anempſehlung der

Behutſamleit;: Jſt das etwas anders als bloße
Deklamation? etwas ſehr voreilig iſt. Und wenn
blos Dellamation dann ſich findet, wenn man mit
vielen Worten wenig ſagt, das langſt bekannte mit
Wortpruufk uberkleidet, da ſpottelt, wo man bewei—

ſen ſollte, Mißverſtandniſſe ſucht oder ſindet, wo
doch
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doch die Wahrheit ſehr deutlich vorgetragen iſt; den
Sinn der Worte verandert, um nur tadeln zu konnen.

Denn entſcheide das Publikum, ob ich oder Sie beſ
ſer deklamiren konne.

Volksmenge voraus. „Gerade das Gegentheil.
Um dieß richtig beurtheilen zu konnen, muß man mit
ſeinen eignen Augen oft vielfaitig geſehen haben, wie
wenig und wie ſchlecht alles durch Frohnen gethan wird,

und wie die Frohner gemißbraucht werden, zumahl da

wo ungemeßne Dieunſte ſind. Eben deshalb weil die
Frohnbedruckungen ſo auſſerordentlich und faſt nicht
mehr auszuhalten. find, wird die Verwandlung derſel
ben in Geld gewunſcht, weil funf zehn und mehrmal
ſo viel gethan werden kann, als durch Perſonal- und
Spanndienſte. Die Frohnen ſind aber von einander
ſehr unterſchieden. Von Frohneu der Leibeignen kann
hier nicht die Rede ſeyn, den ſogenannten Handfrohner
oder Zehendſchnitter auf Rittergutern ſind ſie eigent—
üch eine Wohlthat, und werden im Grunde von den

Guthsbeſitzeen theuer geuug'bezahlt Jch kenne einen
Ort ſehr genau, wo ſie abgeſchaft worden, und nun
alle Arbeiten mit baarem Gelde bezahlt werden. Der
Gutsherr erhalt faſt alles um ein Drittheil wohlfeiler,
und die ehmaligen Frohner verdienen doch mehr. Aller

Zwang iſt gehaſſig, und wer bindet iſt wieder gebunden.
Die vortreffliche Abhandiung in Schlettweins Archiv

d. M. V. v. S. zo9 zas wird dem Hrn. Profeſſor
und Jedermann, der ſie lieſet, zeigen, daß eben die
National-Krohndienſte an dem Tieferſinken des Wohl-
ſtandes eines Landes, eine der Haupturſachen mit ſind,

und



und das nur deren Verwandlung in Geld den ſo tief
geſunkenen Nahrungsſtand in Staatswirthſchaftlichen
Zuſammenhang, Ordnung und Kraft herſtellen könne,

und wie erwieſen, wieder hergeſtellt habe.
Auch kenne ich eine kleine Churſachſiſche Provinz,
in der es einige ziemlich bemittelte Bauern gegeben,
die ſich durch den Futterkraäuterban in den Stand geſetzt
haben, ſchone und mehrere Pferde anſchaffen und ziehen

zu konnen, wovon ſie das Stuck zu i100 und mehr Tha—
lern verkaufen konnten, die ſich aber eben dadurch meh

rere und beſchwerlichere Folgen zugezogen haben. Die

zwey Hufenbeſitzer ſind genothigt, jahrlich etliche und
aomahl ſchwere, Frohnen mit ihren an der Krippe ſte
henden Pferden zu thun, die jedesmal is bis ig Stun
den Zeit erfordern. Geringe gerechnet koönnen ſie alſo

unter a0 Thlr. nicht beſtritten worden. Wenn dieſe
Frohnen in Geld verwandeit und jahrlich io Thlr. (eine
große Summe) dafur gegeben wurde, ſo konnten die
Frohnen alle damit beſtritten werden, die Kammer noch

einen großen Ueberſchuß behalten, und jeder Bauer
jahrlich um zo Thlr. erleichtert ſeyn. Es iſt in Wer
ke, dieſen Plan auszufuhren, ſollt' es aber nicht geſche«
hen ſo ſind die Bauern genothigt, ihre Pferde abzu—

Jſchaffen die ſchone Pferdezucht wieder eingehen zu laſ.
Jſen, und die Wirthſchaft ſchlecht zu fuhren. Ob und

welchen Einfluß das nun habe? wird auch der einſehen,
welcher den Zuſammenhang der Oekonomiſchen unb

Staatswirthſchaftsgeſchafte nicht genau kennt. Der
Schaden und Verluſt, den der zwey Hufen beſitzende
Bauer dadurch leidet, iſt alſo jahrlich zo Thlr. oder die
o t'ereſſe von 600 Thlr. Kapital, fur welches Quan
Inttum ſchon mehrmal drey bis vier Hufenguter lub halla

verkauſt
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verkauft worden ſind. Kann alſo die Verwandlung
der Frohnen in Geld, dem verarmten Bauer wieder
aufhelfen, oder nicht, das Verhaltniß mit dem Kredit
ſyſtem, wird ſich nun ſelbſt dagegen aufklaren.

So behutſam auch die gekronte Beantwortung der von
Feipziger Hekonomiſchen Geſellſchaft aufgegebenen Preis

frage: Wie iſt die nutzliche Stallfutterung ohne Zwang
allgemeiner zu machen, und wie iſt ihre Einfuhrung
dem Landmann zu erleichtern, abgefaßt iſt, ſo ſehr ſich
auch der Verfaſſer. Hr. Kammerſekretair Schneider in

Werſeburg in Acht genommen, die Churſachſiſche Ver
faſſung zu tadeln, weil es ihm, wenn er nicht ſo große
Behutſamreit angewandt hatte, in dem Verhaltniß,
thorinn er geſtanden, leicht hatte nachtheilig ſeyn kon-

nen, ſo hat er ſich denndch als ein Patriot nicht entbree.
chen konnen, in Abſicht auf die Frohndienſte als eine

hauptſachliche Hinderniß bluhender Landwirthſchaſt ſeine

Meynung mit Warme ohne Ruckhalt und mit Weni—
gen zu ſagen. Ohne Zweifel hatte der Hr. Profeſſor

dieſe vortreffliche Schriſt, welche im ſechſten Theile der

Schriften der Leipziger Oekonomiſchen Geſellſchaft S.
33. ſtehet, geleſen; ehe er das Avertiſſement von ſeinem
Kreditſyſtem durch die Leipzigrr Jntelligeuzen bekannt
Mmachte. Jeder Freund der Landwirthſchaft, er em—
pfange oder leiſte Frohnen, wird dieſe grundliche Schrift

und die paar Seiten derſelben, wo von 107. bis iio.
von Frohnen geredet wird, mit Vergnugen leſen; aber
auch Hr. Prof. Mayers Acceeſſit ebendaſelbſt, S. 150.

ff. u. Hr. M. Wichmans Nonacceſſit Leipz. 8a. 8. wird

jedem Leſer ſehr intereſſunt, letztern aber ſehr belehrend

ſeyn.

D Das



Das ausſfuhrlichſte, was ich noch uber die Frohn
dienſte geleſen, enthalt: Schlettweins wichtigſte Ange—

legenheiten fur das ganze Publikum oder die naturliche

Ordnung in der Politik 2 Th. Karlsruhe, 1773. 8. wels
ches Buch ich erſt ſeit ein paar Wochen beſitze, und nie
vorher gelefen hatte. Jch freue mich daher rechi herz
lich, daß ich mit dieſen beruhmten Mann in Abſicht der
Frohnparifikation gleiche Grundſatze habe. Jch kenne
Landſtande, die noch dazu im engern Ausſchuß ſitzen,
welche diktatoriſch behauptet, daß 1) nur Pferde
frohnbar waren, und 2) daß das Pferd, das
an der Krippe ſtehe, ſolche thun muſſe, und
daß derjenige, der auf ſeine Felder keine Pferde
halt, auch keine Frohnen zu thun verbunden ſey. Welche

Ungerechtigkeit, welche ſchiefe Behauptungen. Unwie
derleglich Recht hat Hr. R. R. Schlettwein, wenn er
S. zi, behauptet, daß ein jeder Ort nur nach der Menge

und Gute ſeiner Feldgrundſtucke mit Frohnen oder
Frohngeldern belegt werden konne.

Hr. Rath Reyher, der bekanntlich die von vielen
ſo ſchief beurtheilte doppelte Korn. und Brodernde i772.
ſchrieb, und ſich bey der beſten Abſicht ſo viele Feinde
zuzog, die ihm bey ſeinem Alter ein bitteres Leben mach«

ten, meldet mir uber die Frohnen folgendes: 2

Von denen zu dem Rittergute Oſmanſtadt im Wei—
marſchen gehorigen Bauern werden die fur wohlhabend

gehalten, welche wenig Feld beſitzen, und die fur arm,
welche vieles haben. Urſach, weil ſie weder in Saat
noch Erndtezeit eine Stunde ſicher ſind, wo ſie nlcht
von ihren Frohnen gerufen werben, und das Jhrige
ſtehen und liegen laſſen muſſen. Dahero ein Bauer,

um
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um ſich dieſer entſetzlichen Laſt zu entziehen, eine ganzt

Hufe fur eine Bratwurſt hergegeben.“c Sch.

Wenn ich bey der Frohnenaufhebung behaupte,
ſie ſetze eine gewiſſe Volksmenge voraus, ſo glaubt
ich hier nicht ohne Grund zu ſprechen, denn wo ſol—
len ſonſt die Arbeiter herkommen, auch wird der
Arbeitslobn bey Meuſchenmangel ſehr hoch. Warum
ſoll nun gerade das Gegentheil wahr ſeyn? Jch
glaube mein Satz iſt ſehr einſtuchteud und ſehr na
turlich; hangt auch ſehr wohl mit meinen obigen
Behauptungen zuſammen; wo  Wohlſtand des Lan—
des iſt; da ſind die Frohnen leicht zu verſilbern und
aufzuheben; wo Wohlſtand des Landes iſt, da zieht
ſich Bevolkerung hin; alſo ſind ſodaunn auch leicht
die nothigen Arbeiter zu haben. Jch werde nie den
Misbrauch der Frohnen vertheidigen, nie den unge
meſſenen Dienſten und Frohnen das Wort reden,
wo der Landmann uur ſtets auf alle 6 Wochentage
das Feld des Herren pflugen und bearbeiten muß,
indem das Seinige verwildert. Alsdenn ſind aller—
dings die Frohnenbedruckungen hart. Aber wer
wird von einem ſolchen Fall auf alle ſchließen? wer
wird um des Misbrauchs willen, den ein oder meh—
rere Gutsherren von den Frohnen machen, ſogleich
ſchließen, alſo muſſen alle Frohnen ohue Ausnahme
und unter allen Umſtanden ſogleich auf einmahl auf—
gehoben oder in Geld verwandelt werden, ohne ir
gend weiter auf das Lokale zu ſehen. Eie ſelbſt
ſcheinen es zu fuhlen, daß die Frohnen fur Ritter—
guter eine ganz angenehme Sache ſind; wenn ſie
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an einem oder zwey ſchonen Tagen in der Ernde

durch ein. allgemeines Aufgebot das bewirken, was
ſie ohne Frohnen nicht bewerkſtelligen konnten, oder
doch mit weit mehrerem Aufwand erkaufen mußten.
Gie ſagen, dieſe Frohnen wurden oft theuer genug
bezahlt; es geſchieht abtr doch meiſt in Naturalien,
und bey nicht außerordentlichen Preißen iſt doch im
mer das Abzahlen in Naturalien auf dem Lande
weit wohlfeiler, und dem, der zu zahlen hat, in den
meiſten Fallen lieber, als wenn er mit Geld zahlen
ſolle. Der Ort, den ſie anfuhren, muß entweder
ſehr hartnackige Bauern gehabt haben; oder es muſſen
ſonſt, wirthſchaftliche Nachtheile geobwaltet haben,
wenn der Fall ſo ware, wie ſie ſagen. Denn ich
weiß ſehr wohl, was fur ein Unterſchied ſey, ob
ein Gut viele Dienſte und Frohnen habe, oder ob
es dergleichen Rechte nicht beſitze, ſondern alles ver
lohnen muß. Die Sentenz: aller Zwang iſt ge—
haſſig, und wer bindet, iſt wieder gebunden, beweißt
nicht ſogleich alles, was Sie beweiſen wollen. Sie

gilt nur von Dingen, wo ich eigentlich keine Ver—
bindlichkeit habe, und zur Vollziehung gezwungen
werde; aber ſoll der, der ein gegrundetes Recht hat
den Widerſpenſtigen zu zwingen, ſein Recht Preis geben,
weil aller Zwang gehaßig iſt? ſoll der nachlaßige der
trage Burger nie gezwungen werden? Sie belieben
auf Autoritaten zu verweiſen. Jch ehre die Unter—
ſuchung eines jeden denkenden Gelehrten; allein es
bedarf hier keiner Autoritaten: Jch habe nie gelaug-

net, daß die Frohuen unter gewiſſen Umſtanden, die
ich oben angegeben, wo ſie ſodann druckend und ei
gentlich Hinderniſſe fur die Jnduſtrie werden, dem

Wohl



Wohlſtande eines Landes nachtheilig werden konnen,

und hier iſt ſodann Frohnen-Verſilberung unter den
angegebenen Klugheitsregeln rathſam. Aber das
iſt nur nicht uberall, nicht im allgemeinen der Fall,
ſondern unter den oben angefuhrten Umſtanden wurde
es mehr die Unthatigkeit befordern, und alſo
ſchaden. Gehen ſie auf die Veranlaſſung der Frohn
dienſte zuruck. Sie ſind ihren erſten Rahmen nach
heilige, unverletzliche Dienſte, die zu gemeinnutzi—.
gen Abſichten eingefuhrt werden. Sie wurden einge—

fubrt, theils zu Dienſten fur das allgemeine Veſte,
bierzu gehoren fonderlich viel Hand. und Spann
dienſte zum Straßenbau, zu Fortbringung offentlicher

Gachen oder Perſonen; ſie wurden bey der Verwand
lung der Leibeigenſchaft in Halbfreyheit und ganz
liche Freyheit eingefuhrt, oder auch durch die Con
trakte mit den Zins  und Erbzinsleuten. Sie wur
den eingefuhrt, weil damals das Geld bey weitem
nicht in ſo großer Menge vorhanden war, und daher
einen weit großern Werth haite. Sie wurden ein—

D 3 gefuhrt
Das Wort Frohn heißt heilig, unverletzlich. Der

Frohntag heißt in dem alteſten Deutſch ſo viel
als Sonntag. ſ. Schilter in gloſſ. Teut. T. IIl.

ſeines Thelſ.; auch heißt es alles, was auf offentliche
Veranuſtaltung und um des offentlichen Nutzens wil

len geſchiehet, und gemeinſchaftliche Abſicht hat; und

wird den Privatſachen entgegen geſetzt; ſo viel
als ein heiliger, unverbruchllcher Dienſt. Das
Wort Frohn in dieſem Verſtande hat ſich noch
erhalten in dem Worte Frohnleichnamafeſt.
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gefuhrt, um auf eine fur den Bauer leichtere Art
als mit Gelde damals möglich war, dem Herrn der
ihm Freyheit oder einen Landſtriich ſcheukte, das
Recht, deſſen er ſich begab, zu verguten. Sehen
Sie, ihr Urſprung iſt nicht ſo ſchrecklich, nicht mit
ſo ſchwarzen Farben der Liebloſigkeit der, Tyranuey
oder des Unrechts bezeichnet. Der Herr der ehema—
ligen Leibeigenen wollte ſein Cigenthum uber ſeine
Leibeigenen nicht ganz ohne Entſchabigung aufge—
vben. Geld war nicht in gehoriger Menge vprhan
den, und bey dieſen Leibeigenen gar mcht;.. und ſo
machte er ſich Dienſte zum Beſten ſeiner Wirthſci,aft

und zu andern Abſichten aus. Ware damals die
Geldmenge ſo groß geweſen, wie ſie heut zu Tage
im Ganzen genommen iſt, die Gutsherrn wurden
gewiß ſtatt der Frohnen Geldabaabe gewahlt haben,
wie es die foigenden machten, wo das Geld ſcl, on hau
figer war, lieber machten dieſe daher haufig Geidzmiſen

aus. Aber werden ſie ſagen, da nun alſo hent zu Tage
die Geldmenge größer iſt, als damals, und wenn der
Gutsbeſitzer der damaligen Zeiten bieſe Verwandlung
wurde vorgenemmen haben, wenn ſie dieſe Geldmenge

beſaßen, warum verſilbern wit nicht die ienſte bey der
Geldmeuge? Jch antworte, die Geldmenge iſt bey der
Menge unſerer Bedurfniſſe noch nicht überall ſo groß,
daß ſie fur ſich und durch ihren Umlauf den Geldver—
dienſt heut zu Tage ſo ſehr erleichtert, als ſit es wurde

damals bey wenigern Bedurfniſſen und bty hohern

Geldwerthe gerhan haben. Wenn nun in einer
oder der andern Gegend noch nicht der vortheilhafte
Geldumlauf durch Juduſtrie vorhanden iſt, welcher
noihig iſt, umn die Dienſte auszugleichen, ſondern die

Erwerbung
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Erwerbung des Geldes ſchwerer iſt als, die Dienſte
ſelbſt werden, wird ſodann nicht die Verwandlung
der Frohnen in Geld druckender als die Frohnen
ſelbſt. Jch verſtehe dieſes alles von gemeſſenen Froh—

nen, die nicht dem Landmann alle Zeit fur ſich und
fur ſeine eigene Geſchaffte entziehen.

Sie ſchreiben dem Futterkrauterbaue unbedingt
die Vermehrung der Pferdezucht einer Churſachſi
ſchen Provinz zu. Verſtehen ſie unter Futterkrau—
tern, das was ſie ſehr hanfig blos darunter verſte—
hen, Klee, Eſparcet und Luzerne; ſo werden ſie es

nicht ubel nehmen, wenn ich behaupte, daß ſie der
angegebene Urſach mehr zu ſchreiben, als ſie unmit

telbar wirklich leiſten kann. Pferde ſvon Klee ge
futtert und erzogen, kaufe ich, ſo wie jeder einſich—

tige Landwirth nicht, eben dieſes gilt von der Fut
terung derſelben mit den beyden andern. Verſtehen
Gie es aber ſo, baß durch Klee, Luzerne und Eſpar
cet, womit der Rindviehſtand der Gegend unterhal—
ten worden, ſie in den Stand geſetzt worden, daß man

alles Gras der Wieſen und das Heu blos fur die
Pferdezucht anwenden konne, denn reime ich es Jh—

nen allerdings ein, daß auf dieſe Art der Futterbau,
wie Sie ihn meiſt verſtehen, jedoch nur mittelbar
die Pferdezucht vermehren konnte. Aber noch ein
Wort wegen der dadurch angegebenen Frohnver
mehruug. Frohnen werden nach den teutſchen Rech—

ten, welche bey den Dorf- und Bauernrecht zum
Grunde liegen, nur von Zugvieh geleiſtet. Alſo
nicht von den Pferden, die nicht in Zug kommen,
ſondern blos zum Pferdehandel und Verkauf, ohne
daß man ſie in den Zug bringt, erzogen werden;
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ſo iſt es wenigſtens den juriſtiſchen Grundſatzen und

der allgeniemen Verfaſſnng nach Der Bauer
muß dienen, wie er beſpannt iſt; ſagten unſere Va
ter, welche ihre Rechtsgelahrheit in Sprichworter
zuſammen faßten; welches noch oft der Entſchtibungs

grund des Dorfrichters iſt. Mehrentheils iſt auch
immer eine gewiſſe Anzahl Pferde zum Frohnen feſt
geſetzt; ſo daß an dem Orte, von dem Sie ſprechen,
ungemeſſene Frohnten feyn mußten, welche freylirh
leicht druckend werden konnen; aber dieſes kann doch

auch: in billigen Handen verhutet werden. Dieſes
iſt, deswegen nicht die Schuld der Frohnen uber
haupt, wenn ſie in billigen Schranken bleiben? Bey
der von ihnen hier angegebenen Geldverwandlung

muß ich auf meinen obigen Satz zuruckgehen; 10 Thlr.
jahrliche Frohnengelder mochten wohl ziemlich em

pfindlich werden fur. den Bauer, der ſeine Pferde,
mit denen er ſonſt frohnte, nun zwar fur ſich al
lein beſitzt, aber ſie dafur mußig ſtehen hat, weil der

Arbeit und der Jnduſtrie nicht ſo viel iſt, daß er ſie
immer mit Vortheil beſchaftigen lonnte, und ſie
alſo nicht allein futtert, ohne damit etwas zu verdienen,
ſondern auch außerdem noch 10 Thlr. Geld davon ab

geben mußte? Sie betrachten wie es ſcheint, die
Sache immer wie es in abſtrakt ſeyn konnte, ohne
gehorig zu unterſuchen, ob es wirklich ſo iſt, ukd
ob es wirklich ſo werden kann der Lage der Sache
nach. Hierdurch beantwortet ſich auch ihre Frage:
Kann alſo die Verwandlung der Frohnen in Geld

dem

D. Lauhns Abhandlung von den Frohndienſten:
24 der Deutſchen. 1784. 1.3.
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dem verarmten Bauer wieder aufhelfen? Nur dann
kann ſie zur Verbeſſerung des Wohlſtandes etwas
beytragen, wenn meine oben angegebenen Grundi

ſatze eintreten, d. h. wenn das Frohnengeld weit
lächter fur den Bauer zu verdienen wird, als die
Frohnen ihm zu leiſten koſten, oder vielmehr, wenn
er das Frohngeld: durch ſeine Jnduſtrie und durch
das Landwirthſchaftsvieh, womit or ſie leiſtet, als
bloßen Gewinn auf eine leichte Art ziehen kann. Sie

fordern mein Kreditſyſtem zur Rechtfertigung auf,
ob es das nehmlithe bewirken wurde, was ihrt
Frohnenaufhebung odet: vielmehr Werſilberung be—
wirken ſoll. Es muß es nothwendig leichter und in
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hohern Grade bewirken. Da inein Kreditſyſtem den E
Wohlſtand des ganzen Standes: durch den erhoheten
Kredit deſſelben befordert, und den Guterwerth ſehr er
hohet; auch durch den dadurch entſtehenden thati— J 1

gern Geldumlauf den Geldverdienſt ſehr erleichtert,
ſo muß es nothwendig dieſes in einem vollkomnmern ennGrade bewirken, als die Frohnenaufhebung, welche

3

nnur unter den angegebenen Uniſſtanden und doch auch

nur als ein nur zu einem gewiſſen Antheil, und nicht
l

ganz allen Wohlſtand bewirkendes Mittel erſcheint.
Jch habe allerdings die gekronte Schrift des Hrn.
Cammerſekretair Schneiders gelefen; dem die Art
der Behandlung dieſes Themas Ehre macht; aber
Sie werden dieſe Abhandlung fur Jhren Satz nicht
anfuhren konnen;; denn der Hr. Verfaſſer derſelben
redet daſelbſt nur von den Nachtheilen der Frohn— nn:dienſte, wenn ſie wirklich eine hauptſachliche Hinder
niß fur eine dluhende Landwirthſchaft ſind; aber das
leugne ich ja gar nicht, dal die Frohnen bey einer

D 5 blu
D



58 arennbluhenden Landwirthſchaft Hinderniſſe werden; ich
behaupte nur, daß ſie es nicht unter allen Umſtan
den ihrer Natur nach ſind, und habe oben die Um
ſtande naber zu beſtimmen geſucht, unter welchen
ſie es ſind und ſeyn konnen, und uuter welchen ſie
es nicht ſind; um die Grundſatze uber die Schick—
lichkeit und Vortheile ihrer  Verſilbernng und Ver
wandlung naher zu beſtimmen, als es bioher ge
ſchehen iſt.

J 1

—ue 7J Futtervorrath zu ſchaffen. „Da ſieht man nun

die Fruchte von der Stubenokonomie! Man ſollte
wirklich denken, das, ware wahr; weil ein Profeſſor es
ſagt, der nichts ſagen ſollte, was:err.nicht  gemiß weiß.

Wie oft hab' ich. ſchon Streit mit praktiſchen Oekono—
men gehabt. wenn ich ihnen dieſrs oder jenes okonomi

ſche Buch zu leſen vorgeſchlagen habe; aber die Jeigen—
ſinnigen Praktiker wollten nun einmal nicht glauben,
daß der Feldoau in Stuben getrleben werden konne.
Wenn dies nun ein geſchenter Bauer ließt, daß lange
Vorbereitung dazu gehoren ſoll, was muß er wohl den—

ken? Ey lieber Hr. Profeſſor, wie falſch ſind ſie un—
terrichtet. Sie haben ſich entweder die Muhe nicht
genommen, die von Futterbau handelnden Schrif—
ten zu leſen, oder haben dieſen Machtſpruch vom erſten
beſten Pachter, der nichts davon verſteht, aufs Wore
angenommen. Wenn Sie nur wenigſtens meinen Zu—

ruf an alle Bauern, die Futtermangel leiden, geleſen.
hatten; er koſtet ja nichts, ſo wurden ſie das nicht gei

141 ſagt, und mich durch das ganze Jntelligenzblatt einer
J

falſchen Lehre beſchuldiget haben. z. B. ich beſatte zu
Ende



Ende des Aprils des vorigen Jahrs ein Stuck Feld
mit Luzerne und Erbſen, und ſchon vom Julius bis
ſpaten Herbſt konnte ich meine Schaaſe damit auefut
tern, und auch noch etwas davon machen laſſen; das
haben ſo vlel große uud brave Manner von nahen und

ſehr fernen Orten mit Augen geſehen, und Sie ſagen
ſo apodiktiſch, daß eine lange Vorbereitung dazu gehore:

Wie kommen Sie dazu? Es thut mir um Jhrentwillen

leid, daß ich hier nicht ſchweigen kann; denn hatte ich
es gethan, ſo konnte Jhre Verſicherung zum Nachtheil

der guten Sache Einfluß haben, weil man das immer
am liebſten glaubt, was nicht ſtrenge Wahrheit iſt. Sch.

Jch muß mich ſehr wundern uber den Ton, deſ-
ſen Sie ſich hier zu bedienen die Freyheit nehmen.
Bey der Bemerkung: daß ich es mit jeden einſichti
gen Oeckonomen und Staatswirthſchaftverſtandi—
gen vor rathſam halte, daß man, ehe man die Hut
und Trift abſchaffe, erſt fur die erhohete Wieſenkul—
tur und Futtervorrathe durch die gehorigen Auſtal—
ten ſorgt, brechen ſie in die Worte aus: „Da ſiehet
man nun die Fruchte der Stubenobonomie, man
ſollte wirklich denken. es ware wahr, weil ein Pro—
feſſor es ſagte, der nichts ſagen ſollte, was er nicht
gewiß weiß.« Sie wurden es alſo nicht ubel neh—
men konnen, wenn ich auf dieſe ſehr freye Schreib
art, welche Sie in dieſer Periode fuhren, ſehr ernſt—
haft antwortete. Aber ich halte dieſes nicht fur an—

ſtandig, und nach meinem Grundſatze zu klein. Sie
ſchreiben: da ſteht man die Fruchte von der
Stubenokonomie; u. ſ. w. ich autworte: da ſieht
man die Frucht, wenn ein Verfaſſer woruber

urtheilt,
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urtheilt, was er entweder richtiger oder gar nicht
beurtheilen ſollte, wahrhaftig man ſollte glauben;
es ſey wahr, weil es ein Oekonom ſagt, ber, wenti
er uber neue Einrichtungen im Staate ſchreiben oder ur
theilen will, nichts ſagen ſollte, was er nicht erſt reiflich

uberdacht hatte. Wer wird ſo ſonderbar ſchließen.
was auf einem einzelnen Gute anwendbar iſt, iſt
auch in einnem ganzen Staate anwendbar, worinnen
ſich tauſendmal tauſend Verhaltnifſe durchkreuzen.
Erinnern Sie ſich nur an das, was ich in dem vor
hergehenden weitlauftig geſagt habe. Stubenokol
nomie iſt ein Wortchen,! welches jeder Empiriker
und jeder gemeine Landmann dem Gelehrten entge
genſetzt, wenn er ihn an dieſen oder jenen Fehler er

innert. Jch will gar nicht leugnen, daß manchet
ſchriftliche und gelehrte Vorſchlag geſchahe, der
nicht ausfuhrbar genug iſt, aber gilt dieſes deswe

gen von allen oder auch nur von den meiſten? Zu
dem muß man nicht jede kleine Schwierigktit, die

J
ſich faſt bey allen Veranderungen findet, fur un
uberſteigliche Schwierigkeit anſehen. Außerdem

J

aber Hr. G. R. iſt der gelehrte Stubenokonom ein

J

wichtiger Mann fur die Oekonomie. Freilich nicht
ĩJ jener, der Grundſatze, ohne die vielfachen Umſtande

zu uberdenken, auf welche man bey der Ausubung
ſehen muß, aufſtellt. Aber wie unzahlig viele ſind
denn nicht auch unter den ſogenaunten ausubenden

Oekonomen, welche nur pflugen, weil die andern zu
dieſer Zeit pflugen, welche ſaen, weil es der Kalen.
der befiehlt; aber muß man denn eben pflugen kon

J

1 nen wie ein Brosknecht, um die Grundſatze feſtzu—
ſetzen: unter welchen Umſtanden iſt tief oder flach

pflugen
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pftugen rathſamer. Muß man gerabe auf einem
roder zwey Futzen mit. dem Saemann um die Wette
ſaen konnen, um richtig zu beſtimmen, unter welchen
Umſtanden iſt es rathſam, tief oder flach zu ſaen:
unter welchen: dicht oder dunne zu ſaen? Ich ſollte
nicht glaubten; das erſte iſt blos Mechanik. Der
Miniſter, der das Manufakturweſen, der die Hand
lung eines Landes dirigirt, muß zwar wiſſen, wor
auf kommt es bey den Manufakturen, bey den Fa
briken an? worinne beſtehet das Weſen und die Voll—
kommenheit jeder einzelnen? um die Fehler zu bemer
ken, welche Hinderniſſe fur die Fortſchritte derſelben
werden konnen in welcher Verbindung ſtehen ſie?
welche von ihnen fehlt dem Lande noch? und
welche konnte vortheilhaft noch mit den ubrigen ſchon
vorhandenen oder bluhenden eingerichtet werden?
aber deswegen iſt es. nicht eben nothig, daß er ganz
fertig mechaniſch weben konne, daß er jeden kleinen
Handgriff des Webers wiſſe. Wenn er nur im allgen
meinen das innere der Manuſakturen und Fabriken
kennt. Schon mehr mnuß der Technolog wiſſen. Der
gtlehrte Stubenokonom, d. h. der Maun, der nach
Grundſatzen der Naturlebre, der Chemie und der Na—
turgeſchichte das ganze der Ockonomie kennt, der die
Grundſatze derſelben dnrch einzelne Erfahrungen beſta
tigt und beſtimmt, und beyde mit einander vergleicht,
dieſer Mann iſt der Lehrer der Erfahrungsokonomen.
Denn wer uberblickt die Pflanzenwelt, um die Cul—
turzweige zu vermehren? Wer unterſucht den Bau
des Keimes und der Pflanze? wer die vorſorgenden
Anſtalten des Schöpfers, der die erſte Nahrung des
Keimes in das Saamenkorn legte? wer zeigt, wie
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die Sonne die wirkſame Urſache des verjungten Jah
res wird? wie ſie die Erde erwarmet, die Warme
die Luft ausdehnt, die erwarmte Luft, die flußigen
Safte verdunnt und mit ſich erhebt, und die kleinen
Wurzeln, die als Haarrohrgen wirken, Nahrung
fur ihre Pflanze ſaugen; und nach: der Entwicke—
lung der Pflanze auch ſelbſt die Blatter, welche zwar

mehr zur Verdunſtung und einigen andern Entzwe—
cken da ſiud, mit nicht geringer Wahrſcheinlichkeit

zauch aus der Luft Nahrung ſaugen, obgleich Einige
dieſes leugnen? Wer erklart das ganze Vegetations
geſchaft? wie in Centillioneu Kanalen die Safte
ſteigen und ſinken, ſich abſondern, angezogen werden
und verdunſten? wer lehrt den verſauerten und
verdorbenen Acker beſſern? wer den hitzigen maßi—
gen? wer lehrt die Dungungsgrundſatze nach chemi
ſchen Principien? wer zeigt, welche Einrichtung der
Privatwirthſchaft am beſten in die Staatswirth
ſchaft paſſe? Alles dieſes iſt Sache des gelehrten,
des theoretiſchen Oekonomen, welchen Sie mit
dem Namen des Stubenokonomen belegen. „Wenn
das nun ein geſcheuter Bauer ließt?“ fragen Sie.
Und ich mochte fragen: was ſoll ein geſcheuter Bauer
denken, wenn er ließt, daß Sie deswegen einen Ge—
lehrten durchzuziehen ſich die Freyheit nehmen, weil

ĩ

er ſehr wohl uberdacht behauptet, ehe Hut und
Trifft aufaehoben, und Stallfutterung eingefuhrt
werden kann, muſſe erſt fur gehorigen Futterbau
und deſſen Einrichtung geſorgt werden. Jn Wahr
heit, wenn er geſcheid iſt, ſo wird er letzteres gewiß bil
ligen, denn ich habe ſchon manches ſehr vernunfti—

gen Landmanns ſo wohl als Oekonomen vom Stan
de und ausgebreiteten Kenntniſſen, ja ſelbſt den Bep

fall
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fall der Klugheit und Vernunft hierinnen auf meiner
Seite. Jch habe auf meinen Spatiergangen, die
ich zugleich dadurch fur mich uud auch vielleicht fur

andere nicht ganz unnutz mache, mich mit manchen
vernunftigen und erfahrnen Ackersmann unterhak—
ten, ihm hier und da Zweifel gemacht, ſeine Bedenk—

lichkeiten gegen dieſen oder jenen Vorſchlag gehort,
ſeine Erfahrungen unterſucht, manchen auf ſeine ir—
rigen Grunde ſehr? aufmerkſam und oft zwrifelhaft
gemacht, wodurch er zu Verſuchen geleitet wurde.
Und habe manchen geſcheuten Bauer gehort, der,
wenn er in einem. Briefe an Sie hatte uber Jhre
Satze urtheilen ſollen, gewiß keinen ſolchen geſchrie—
ben hatte, den. Sie in Jhre Sammlungen zur Be—
ſtatigung Jhrer Satze aufnehmen wurden, Cy! Ey!
lieber Hr. G. Rath, wie falſch urtheilen ſie? wenn
ich den vernunftigſten Satz der okonomiſchen Klug—
heit behaupte, ohne die gehorige Vorſorge und An—
ſtalt fur den Futterbau und Futtervorrath iſt es weder
kluglich noch moglich, Hut und Trifft aufzuheben
und die Stallfutterung einzufuhren; da ſoll ich un—
recht unterrichtet ſeyn? ey wie unrecht urtheilen Sie
auch darinnen, wenn Sie von einem Guthe auf ganze
Lande ſchließen. Jch ſoll nach Jhren ubereilten Ur—
theil mir entweder die Muhe nicht genommen haben,
die vom Futterbau handelnden Schriften zu leſen,
oder dieſen Machtſpruch, wie Sie es zu nennen be—
lieben, vom erſten beſten Pachter, der nichts davon
vperſteht, aufs Wort angenommen haben. Sie neh—

men ſich ſogar die Freyheit, mich an ihren Zuruf
an ulle Bauern zu verweiſen. Allein, nachdem ich
wichtigere Schrifen uber den Fulterbau, ich meyne
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die Schriften eines Hallers, Schrebers, Bernhardg
Bergens, Riems und einige andere kleine Aufſatze,
auch die alten Oekonomen Roms uber den Futter—
bau geleſen, ſo fand ich eigentlich keinen Beruf die—
ſen Zuruf auch noch zu leſen. Zudem iſt er auch
ein Zuruf an die Bauern; und ſo wichtig auch die—
ſer Stand in meinen Augen iſt, ſo glaube ich doch
nicht unter dieſem Namen mit begriffeuzu ſeyn. Doch
habe ich ihn durchſehen, fand aber, verzeihen Sie;
nichts neues darinnen. Glauben. Sie, Hr. G. Re
meine Hand iſt zwar noch nicht vom Grabſcheit ge—
hartet, nach keinen Tropfen Schweiß vergoß ich him
ter dem Pfluge, und doch getraue ich mir ſehr wohl,

ohne alle Anmaſung mit Jhnen um den Preis in
den ökonomiſchen Kenntniſſen zu ringen. Zu dem
kann ich GSie verſichern, daß ich nicht an Sie ge—
dacht, indem ich die Bedenklichkeit außerte, daß der
Kleebau allein dem Landmaun nicht aufhelfen mochte,
denn ſind Sie denn der Einzige und der Erſte, der
den Kletbau, der die Abſchaffung der Hut und Trift
empfielt? und aus was vor Ubſicht verdrehen Sie
denn meine Worte? wo hab' ich denn je geſagt, daß

ein einzeluer Bauer nicht ſich bald konne Futtervor
rath ſchaffen, und auch da geht es nicht allemal ſo
ſchnell wegen vieler Verhaltniſſe an. Aber geſetzt
auch, es gehe unter allen Umſtauden bey Einzelnen
an, ſo rede ich doch in meinem Auffatze von einem

ganzen Lande, von dem ganzen Stande; und da
Hr. G. R. wenn man 'nicht genoöthigt ſeyn will,
ubereilte Handlungen zu bereuen, geht es nicht ſo
ſchnell; da gehort allerbings eine lange Vorberei-
tung dazu, ehe alle die ſich durchkremenden tauſend

fache
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fache Verhaltniſſe eingerichtet und aufgehoben wer
den, daß jeder nach Willkuhr den Futterbau trei—
ben kann. Es thut mir um Jhrentwillen leid, Hr.
G. R. daß ich hier gar ſehr widerſprechen muß;
denn glauben Sie ſicher, daß es mancher bedauert
und bedauern wird, den Kleebau auf feinwolligen
Echafereyen uneingeſchrankt einzufuhren; ich bitte
nur auf jede Silbe dieſer Worte Acht zu haben, da—
mit man mir nicht beymeſſe, als ob ich den Klet
in der Viehzucht uberhaupt nicht zu ſchatzen wußte,

welches mir nie in den Sinn gekommen iſt, nur
bey feinwolligen Schafereyen empfehle ich ihn nicht;
am allerwenigſten grun; ſo wie ich uberhaupt ihn
bey den Schafen mit Mäßigung zu brauchen rathe,
welches ich ausfuhrlicher in der Theorie vom Klee

zeige. R.

gewiſſe Einſchrankungen. „Wider gewiſſe Ein—
ſchrankkung. Warum denn nun immer Einſchrankun—
gen, Sultaniſmen. Sind denn nicht ſchon ohnehin
beym Erwerb und Nahrungsſtande uberhaufte Ein—
ſchrankungen genug, wodurch er augenblicklich tiefer ſinkt.
Jſt der Landmann nicht ſo ſchon genug eiugeſchraukt,
ſo daß weiter nichts mehr fehlt, als vollſtandige Leib—

eigenſchaft, um aus Dentſchland Pehlen und Liefland
zu machen. Weiſe Staatewirthſchaftsverſtandige pre-
digen Freyheit, weiſe Staataregiernngen verſchaffen ſie.

Gott Lob, die Zeiten ſind vorbey, wo Monchs- und
Pfaffenjoch  nicht zuließ, daß der Bauer Vernunft ha—
ben durſte. Jch mochte in der Republik nicht leben,
wo der Hr. Profeſſor Geſetze machte. Jch wurde zu

E oft
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oft an Draks denken muſſen. Ein Handwerksmann,
deſſen ganzes Vermogen oft blos nicht großer iſt, als
was ihnmſein Handwerkszeug koſtet, hat die Erlaubniß,
das was er verarbeitet, nach ſeinem beſten Wiſſen und

Einſicht zu ſertigen, Niemand hindert ihn daran, und
daher entſtehen ſich auszeichnende geſchickte Meiſter
und Rünſtler; aber der Bauer, der Grundſtuckbeſitzer,

der rnichtigſte Theil der Staatsburger, der Mann, der
zu den Staatskoſten in einem Jahre mehr beittagt, als
der Hanbwerker in zo Jahren, der Mann, ſag' ich,
deſſen Fleiß und Arbeit erſt das Produkt herzuſchaſt,
welchen der Handwerker verarbeitet, und ohne deſſen
Schireiß der Handwerker nichts zu verarbeiten hatte,

der Mann ſoll unter dem eiſernen Zepter des Vorur
theils der Einſchrankungen und des Zwanges ſeufzen,

und ſchlechterdings verhindert ſeyn, das zu thun, was
die Natur ſelbſt und geſunde Vernunft ihm ſagen, daß
es ſowohl fur ihn als ſur das gemeine Weſen beſſer er—
ſprießlicher und weit vortheilhafter ſey. Und dieſe
Ernſchrankungen ſuchen Leute zu bewurken, die nicht
einmal wiſſen, wie es mit der Produktlon eigentlich

zugeht, und was fur Hulfsmittel dazu erforderlich

ſind.“« Sch.

Warum ſind Jhnen denn alle Einſchrankungen
ſo ſehr verhaßt? Sind denn alle Einſchrankungen
der Klugheit gleich harte Geſetze? warujn gleich Sul—
tanismen? Wie viele Einſchrankungen haben wir
nicht der Polizey zu danken, wodurch wir weit gro—
ſiere Bequemlichleit und Schonheit erlangen. Die
ganze Moral der Vernunft enthalt Einſchrankungen

der
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der willkuhrlichen Freyheit der Menſchen, welche det
großte und weiſeſte Geſetzgeber fur nothig fand, um

ſeine Welt zu erhalten. Weder die Welt noch der
Staat kann ohne Einſchrankungen beſtehen. Jch
laugne gar nicht, daß bey dem Erwerb und Nah—
rungsſtande viele Einſchrankungen ſind, auch dem
Landmanne fehlt es nicht daran; allein durch eine
kluge Behutſamkeit bey Aufhebung der gedachten Ge
genſtande werden die Einſchrankungen gewiß'nicht
vermehrt. Wenn Sie doch nicht ſo unbillig gegen
ihr Vaterland dachten! der deutſche und vornem
lich der Sachſiſche Bauer iſt oft ein glucklicher Nann,

rin Herr gegen den Franzoſiſchen; fragen Sie nur
Reiſende. Dieſer kann kaum ſeine Bloſe decken;
kaum ſeinen Fuß durch eine befeſtigte Holzſole fur
Verwundungen ſchutzen. Manche deutſche Leibeigene
wurden Jhnen wenig Dank wiſſen, wenn Sie ihnen
in der Verfaſſſung, worinne ihr Land iſt, die Freyh
heit ſchenkten. Auch Freylaſſung der Leibeigenen,

wenn ſie Gluck fur die Menſchheit werden ſoll, for«
dert viel kluge Vorbereitung; Bildung dieſer Men—
ſchen, Angewohnung an eigenes Jntereſſe, an Ei—
genthum und den rechten Gebrauch deſſelben, That
tigkeit und Jnduſtrie der Gegend, die ein leichtes
Verdienſt ſchaft. Jſt dieſes nicht beyſammen, ſo
machen ſie Jhre Leibeigenen durch die Freylaſſung
unglucklicher, als ſie vorher waren.

Jch ehre die weiſen Staatsverſtandigen, die
eine heilſame Freyheit predigen; ich ehre die Fur
ſten, die mit Klugheit die burgerliche Freyheit er—
weitern, ich bin nie ein Liebhaber der Sclaverey ge—

E 2 weſen,

rJ

1

J

2171 4

J S

14

2.



auul 2 7—

weſen, und ſehe nicht, wie'es nur moglich iſt, dal
ohne Vorurtheil oder ohne abſichtlichen Vorſatz ir«

gend jemand mir feindſelige Grundſatze gegen die
Freyheit beymeſſen kann, wemn ich die gedachte Auf:
hebung und Veranderung klüglich norzunehmen wun
ſche, und nach meinen bis jetzt noch nicht ſo ausge
breiteten Wirkungskreiſe darzu Anltitung zu geben
mich beſtrebe. Die armen Monche und Pfaffen kom
men bey Jhnen ſehr ubel zurechte. Sie habep oft
viel Boſes in der Weit angerichtet, ſie haben ſtatt
des ſanften Jochs, bas ihnen die Religion anem—
pfohl, oft ein ſehr hartes anfgelegt; ſtatt des Le—
bens, oft Tod verbreitet. Aber dieſer Vorwurf
gilt ihnen auch nur in ſo ferne, als es ihnen um
Befeſtigung derHierarchie und Unterdruckung der welt.

lichen Gewalt und um Religionstyranney eines falſch
verſtandenen Chriſtenthums zu thun war. Außer
dieſen Punkten befanden ſich die, die unter ihnen leb—
ten, ſehr wohl: Ueberhaupt muß ich noch ein Wort
zur Vertheidigung der bey ihnen ſpy ubel empfohl—
nen Monche und Pfaffen ſagen. Ohne ſie wurden

wir in der Cultur noch weit zuruckſtehen. Welcher
Satz! werden Sie ausrufen; nicht ſo ubereilt; die
Monche erhielten uns durch ihren muhſamen Fleißß
in ihren beſtaubten Zellen die Schatze des Alterthums,
ſie erhielten uns die alte Litteratur, die der Grund zu
unſerer neuen Aufklarung wurde; mit wahrer oder
nur ſcheinbarer Genugſamkeit baten ſie ſich von den
weltlichen Furſten oft eint Wuſteney aus, und ſchu
fen ſie zu Wohnungen der Fruchtbarkeit, machten,
daß Moraſte, Garten und Gegenden, Paradieſe wur
den; vicle ſeiner ſchonſten Gegenden, daukt Deutſch-

land,
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land, dankt Europa denen, die Sie im allgemeinen
ſo tief herabwurdigen. Wie viele ſchmackhafte Fruchte

auf unſern Tafeln, wie viele vorzugliche Gewachſe
des Kuchengartens, wie viele Blumen in unſern Luſt—
garten danken wir ihnen? Sie wareu nicht ſo untha—

tig, nicht ſo unnutz fur die Landeskultur, als Sie
glauben. Sie bemerkten in ihren Kloſterkalenda—
rien manche nutzliche olonomiſche Erfahrung, und
dieſe Sammlungen, hatten wir ſie nur alle, wur—
den manches Gute fur uns haben. Sie ſagen fer—
ner: „ich mochte in der Republik nicht leben, woö
der Herr Profeſſor Geſetze machte.“ Sie waren
alſo der erſte Emigrant aus meinem Staate? Glau—
ven ſie Hr. G. R. hatte mich die Vorſehung zu einem
Geſetzgeber erhoben, meine erſte Richtſchnur wurde

ſeyn, dieſer allweiſen Vorſehung in ihren Geſetzen
mich ſo viel möglich zu nahen; ich wurde die Ban—
den nie aus den Augen verlieren, die der Herrſcher
der Welt unter den Volkern, ſo, wie unter den ein
zelnen Menſchen geknupft hat; uur denn würde ich—
jedoch immer mit Ruckſicht auf jene, einſchranken,
wo wahres Staatsintereſſe eintrate, ein Staatsin—
tereſſe, wie ich es oben beſtimmt habe; ein Staat
ohne Einſchrankungen iſt ein Unding; nur muß es die
erſte Regel ſeyn, durch dieſe Einſchrankungen eine
hohere Gluckſeligkeit zu erreichen, als man ohne ſie
erreichen konnte; ein kleines Uebel muß das großere

verhindern. Burgerliche Freyheit und Güte muß
die Liebe zum Staate wecken und unterhalten, kluge
nothige und gerechte Einſchrankung muß ihn auf—
recht halten, Ernſt und Strenge die vorſetzliche Bos.

heit zahmen, und dadurch int Stillen den Staat ſeg-.
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70 tenen. Die Donnerwolke ſchreckt auch, aber ſie ſegnek

im Stillen.

GSie ſind ein Oekonomiſt, ohne es eigentlich ſeyn
zu wollen. Sie ſetzen die Manufakturen gegen den

Landmann zu ſehr herab. Denken Sie an Holland,
denken Sie an unſer eigenes Sachſen. Wurde Hol—
land, wurde Sachſen ſeine Valksmengen; ſeinen im

Verhaltniß ſeines Landſtrichs wirklich großen Natio—
nalreichthum haben, wenn ſie bloßt Ackerbauſtaaten
waren. Auch ich weiß, daß Landwirthſchaft eine
Quelle des Naturalreichthums iſt, aber uicht die al
leinige. Ein Landmann. ſoll in einem Jahre, wenn Sie

es auch verhaltnißmafiig annehmen, zu den Staats—

jaſten mehr beytragen, als der Handwerker in 50
Jahren; hier fehlt ganz das Verhaltniß. Nehmen
Eie einen Landmann an, der jahrlich aoo Scheffel
erbaut, wir wollen dieſe zu goo Thlr. rechnen,
und nun ſtellen ſie einen Manufakturier entgegen, der
vor goo Thlr. rohe Materialien verarbeitet, welchen

ſtarkern Geldumlauf bewirkt dieſer letztere vor dem
Erſtern? wo hab ich denn je geſagt, daß der Stand,

der die eine Grundſaule des Staats ausmacht, un—
ter einem eiſernen Joche der Eiuſchrankung und des
Zwauges ſeufzen ſolle? widerlegt dann nicht mein
Vorſchlag ſelbſt dieſes Urtheil? Sie ſchließen endlich
dieſe Periode mit den Worten: und dieſe Einſchran.
kungen ſuchen kLeute zu bewirken, die nicht einmal wiſ—

ſen, wie es mit der Produktion eigentlich zugeht.“
Soll dieſes mir gelten, ſo irren Sie ſich; vielleicht
konnte ich Jhuen noch eins und das andere in der
Produktion auſtlaren. Trift es andere, ſo kann es

nur
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nur von denen geſagt ſeyn, die wirklich tyranni
ſchen Einſchrankungen wunſchen, aber unmoglich von
denen, die von der Klugheit geleitet, Geſetze machen. R.

JGeſchtoindigkeit. „Die Erhohung des Ertrags der
Feldguter und: der Biehzucht; ſoiglich die, um noch
einmal ſo viel daraus zu gewinnenden Einunahnten, die

ſich in der Folge der Zeit nicht vermindert, ſondern durch
ungehinderte vollkommnere Kultur und beſtmuoglichſte

Benutzung des Bodens, Verſtarkung der Viehzucht und
Befreyung von den ſo druckenden Natural: Frohnen, wo—

durch der Bauer oft das Seinige verderben laſſen, und
eine unbedentende Frohne thun muß, großtmoglichſt ſtei

get, ſind alſo nicht die Mittel, die in ihren Wur—
kungen hinreichend genug waren, dem Landmann aus—
zuhelfen? Seltſamer hat doch wirklich noch nie ein
Mann geſprochen! Alle Staatswirthſchaftsverſtan-—
'dige haben einmuthig dafur gehalten, daß nur der Land
ban und die Bicehzucht die einzigen Mittel waren, wor—
aus alles fließe, wodurch ein Staat ſeine großte Voll—
kommenheit erreichen knne. Jch will meine weitern
Gedanken hieruber verſchweigen, zweifle aber, ob es
Andre thun werden, die nicht durch gtfärbte Glaſer

ſehen. Sch.
Jemand zu ſchaden. Wenn, und wie, ſoll denn

die Bervollklommnung der Landwirthſchaft ſchaden, das

ſcheint ein Paradoxon.“ Sch.
Sehr wohl uberdacht ſchrieb ich: ſte wirken nicht

mit der gehorigen Geſchwindigkeit. Jch laugne ja
nicht die guten Folgen von der Aufhebung der Hut
und Trift, wenn ſie unter den Augen der Klugheit
und Geerechtigkeit geſchehen; aber ich laugne, ans
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ſehr guten Grundẽn, daß ſie unter unſern jetzigen
Verhaltniſſen ſchnell genug wirken, und dieſes iſt
doch, bey gegenwartiger Lage nothig. Alle dieſe
Mittel bedurfen alſo eines ſie unterſtutzenden; die
ſes glaube ich in meinen vorhabenden Kreditſyſteme
nicht ohne Grund zu finden. Durch dieſes kann
der Reichthum und der Kredit des ganzen Bauern—
ſtandes ſo hoch erhohet werden,  als es in Verglei—

chung mit den ubrigen Standen nothig iſt. Hier
durch kommt mehr wurkſamer Wohlſtand unter den
Landmann, er wird unternehmender in ſeinem Feld—

bau, weil er ſfeinen Wohlſtand mehr fuhlt; er kann
leichter Verbeſſerungen machen; er wird ein reichrer

Abnehmer der Produkte des Burgers, und dieſe wie—

der von ihm, es entſteht ein vortheilhafter wechſel.
ſeitiger Geldumlauf; nun kann die Zeit eintreten,
zur Aufhebung der Hut und Trifſft, denn nun kann
der Landmann ſeine freyen Felder leicht bauen, da er

gehörigen Abſatz fur die vermehrte Produktion flu—
det, nun konnen die Frohnen verhaltnißmaßig weg

fallen, da das Frohnengeld leichter verdient wird,
und bey weiten kein ſo großer Verluſt iſt, als die
Frohnen ſelbſt; nun kann er kunſtliche Wieſen in
Menge anlegen; nun anſehnliche Heerden weiden.
Gehen Sit, wie alles dieſes in einander greift und
auf einander folgt. Aber nun zu Jhrem Vor—
ſchlage: Klee ſoll die landliche Welt bauen, und
uberhaupt Futterkrauter, und ſte verhelßen ihm ein

„Paradies, ſie verſprechen ihm zahlloſe Heerden; aber
wenn nun die Benutzung dieſer Heerde fehlt? wenn
es dem kLandmann an dem Nothigen zu dem Cultur—

aufwande ſehli? wenn mit der wachſenden Produtr—

tion



tion nicht der Abſatz zunimmt? wenn das Gleichae—
wicht zwiſchen Produkten und Geldmenge wan.kt,
und zu ſehr abnimmt, indem die Geldmaſſe nicht
vermehrt wird, nach Verhaltniß der ſteigenden
Produkte, was ſind die Folgen? die Preiße ſinien
unter dem Cultur. und Bedurfnißaufwand, die Heer—
den verſchwinden ſo wie die Produktion ai moulin.
Auf den Punkt der vortheilhaften Prerserhaltung
und Leitung derſelben lommt viel in der Staats—
wirthſchaft an. Die Magazinanſtalten ſind in Frit—
drichs Finanzſyſtem ein wichtiger Punkt in dieſer
Ruckſicht; warlich Herr G. R. es gehort mehr dazu,

einen. vortheilhaften Vorſchlag fur die Staatswirth
ſchaäft zu thun, als blos pflügen, Dunger ſireuen
und faen zu knnen. Wovon hangt die wirkſame
Erhohung des Guthertrags ab? nur von dem einzi—
gen vortheilhaften Abſatze; deun was hilft phyſiſcher
Ertrag ohne dieſen? Es wachſen jahlloſe Fruchte um
zu verderben, und die Preiße noch mehr herabzuſe—

tzen. Was nutzt eine vermehrte Viehzucht, wenn
die Konſumtion fehlt? wenn das Fuhr. und Frackt
weſen eines Landes aus Mangel vom Handel und
Jnduſtrie leibet? Soll er das Vieh vermehreti, um
es brullend verhungern zu ſehen? Jch leugne es nicht,
alsdann iſt die Frohne unverzeihlich drückend, wenn der

Landmann das Seinige verderben ſieht, indem er
fiohnt. Das war Bohmens Klage, ehe Joſeph
hier Einhalt that. Aber in Sachſen wird der Fall
nicht ſo haufig ſeyn, daß der Landmann, wenn er
nur thatig ſeyn will, durch zu haufige Froh—
nen das Seinigt verderben ſahe, und iſt es ja der
Fall, ſo iſt es Mißbrauch, den ein Einzelner von

Es ſeinen



ſeinen Rechten machte, und ben die Gerechtigkeit

wieder an ſeine Pflicht erinnern wird. Jch wun-
dere nuch ſehr, daß Sie den Sinn meiner Worte ab
ſichtlich verandern. Jch habe nie geleugnet, daß
die Erhohung des Ertrags der Feldguter und der
Viehzucht, folglich die um noch einmal ſoviel daraus zu
gewinnende Einnahme, die ſich in der Folge der
Zeit nicht vermindert, ſondern durch ungehinderte
vollkommuere Cultur und beſtmoglichſte Benutzung
des Bodens, Verſtarkung der Viehzucht und Be
freyung von den ſo druckenden Natural-Frohnen
großtmsglichſt ſteigt, Mittel ſind dem kandmaunin auf
zuhelfen; ich behaupte nur, daß dieſe noch ein Mit-
tel, welches ich ein Grundmittel nenneu will, bedurfen,

vhne welches ſie nicht ſchnell genug, nicht dauernd
genug wirken. Um deſto mehr muß ich mich uber
die Frehyheit wundern, die Sie ſich nchmen von mir
zu ſagen: Seltſamer hat doch wirklich noch nie ein
Mann geſprochen u. ſ. w. Jch glaube, wer ver
nunftig das uberdenkt, was ich geſchrieben, wird
es nicht ſeltſam finden. Jhre Staatswirth—
ſchaftsverſtandigen, welche Sie ſo ſehr erheben, und
die dieſe von Jhnen angefuhrte Meynung von der
Grundung des Glucks der Staaten auf bloßen!
Ackerbau und Viehzucht hegen, verwechſeln den Acker—

bauſtaat mit den andern Staaten, die ein gemiſchtes
Staatsintereſſe haben, uehmlich die, wo Landbau,
Viehzucht, Manuſakturen, Fabriken und Handlung
zu einem Skaatsintereſſe verbunden ſind. Richt al—
ler Staatsreichthum fließt aus dem Landbaue, ob es
ſin d Oekonomiſten behaupten. Sehen Sie Hol—
chon ientſtein und Meklenburg an; unſtreitig Ackerbau- und

Viehe



Viehzuchtſtaaten; aber ſind ſie reicher als Sachſen?
ſind ſie geſegneter? Sind die Niedetlande nicht ſehr
reiche Provinzen, und doch konmt ihr Neichthum
nicht aus dem Landbaue. Durch die Crinnerung,
welche Sie bey dem Worte: zu ſchaden, machen, ge—
ben Sie mir Anlaß zu vermuthen, als könnten Sie
nicht begreifen, wie die vorgeſchlagenen einzelnen
Mittel, welche ich an und fur ſich nicht ganz zurei—
chend finde, eine verzweifelte Lage zu beſſern, ſcha—
den konnten? Jch glaube aber, es in den bisherigen
beantwortet zu haben. Sie konnen ſchaden, indem
ſie die Verfaſſung zerrutten, indem ſte bluhende Scha
fereyen auf einmal herabſetzen konnen, und die Fein—
heit der Wolle eines Landes verloren geht, der Kre—

dit eines Landes zerrüttet wird, die Manuſakturen
Schaden leiden können, und ſie an deſſen ſtatt nichts

beſſeres wirken. R.

ohne zu erſchuttern. „Freylich das ohne zu erſchut.

tern ſchnell umſturzt.

fur den Bauernſtand zu finden. Das iſt wohl
ausgemacht, daß nichts in der Welt ſo ſchnell und kraf—
tig wirkt, als eine anſehnliche SGumme baares Geld.
Geld kann die beſten, aber auch die verderblichſten Fol«

gen wurken. Der Fall kann ſich zutragen, daß ein
Bauer von ſeinen Geſchwiſtern, Schwagern, Vettern
oder andern, denen er bey Annahme ſeines Guts Geld
herauszugeben hat, gedruckt werde, um etwa daſſelhe

ſelbſt an ſich zu bringen. Jſt es in guten eintragiichen
Zuſtande, und nicht zuvor ſchon mit ubermaßigen Schul—

den beſchwert, ſo findet er gewiß Kredit; hat er es
aber in ſchlechten Umſtanden empfangen, ſo daß man

uberſehen



76 e—uberſehen kann, daß es nichts eintraat, folgiich Be—
denken obwaltet, etwas darauf zu borgen, ſo wurde
ein Kreditſyſtem fur einen ſolchen Bauer ſehr zutraglich
ſeyn, woraus er Geld bekommen, ſeine druckenden
Schulden zu bezahlen, und noch etwas in der Hand
behalten tonnte, um ſeine Grundſtucke zu verbeſſern,
wenn er anders in der Lage iſt, ſeine Wieſen beſſern
uund dungen, ſeine Aecker aber pflugen und beſtellen!zu

durfen, wenn und mit was er will; mit einem Worte,
wenn er Freyheit und wahres Eigenthum hat. Hat

er das aber nicht, ſondern iſt mit Frohnen, Hutungen
und Triften' gequahlt, muß er Braachen halten, ſo
wird zwar das Darlehn, daß er erhault, ihn ſofort in
Srtand ſetzen, ruckſtandige Lehnen, Zinſen, Steuern,
Abgaben, Geſinde und Handwerkslohn bezahlen, ſich
ſein Weib und Kinder bekleiden, und Hausgerathe, Wa
ſche. Schif und Geſchirr wieder anſchaffen zu konnen,
folglich er ſich nur ſo lange in ertraglichen Umſtanden be
finden, als nicht Zahlungstermine kommen. Erſchei
nen dieſe aber, ſo iſt er weit ubler dran als vorher;
denn nun muß er auch Jntereſſen ſchaffen, die er vor

hg nicht zu bezahlen hatte. Er hat aber, weil er un
ter Frohnen, Hut, Trift und Bracheuhalten ſchmach-—
tete, und deswegen ſeinen Aunbau nicht abwarten konnte
und durſte, nicht ein Keim Getreide mehr erbaut, nicht

einen Biſſen Butter und Kaſe mehr gemacht als ſouſt.
Was macht er nun, da er noch tiefer in Schulden ſtekt
als ſenſt. Er erhalt allenfalls noch ein Kapitalchen,
friſtet ſich damit noch ein paar Jahre: da aber damit

ſeine Ausgabe, aber nicht ſeine Einnahme ſteigt, was

wirds endlich Naturlicher Weiſe ein Bankerot, wo
der gutherzige Kreditor ſein Geld verlicehrt. Man aebe

aber



Ahm aber Menſchenrecht oder naturliche Freyheit, um
durch Erbauung ſeine bezahlten, und mit Steuern und Ga—

ben beſchwert ſeyn muſſenden Grundſtucken, ſeine Cin—
richtung voruehmen zu durfen, ſo wird er uber die 4
bis 5 pro Tent Zinſen, die er vom Kapital geben muß,
noch andre 'und vielleicht io pro Cent fur ſich damit ge-

wonnen und ubrig behalten haben.

Wo der Bauer leibeigen und ſeine Beſitzung das
Eigenthum des Hrn. iſt, da hat ers in dieſem Falle beſ—
ſer, als es ſolche ſogenannte freye Eigenthumer haben; er—
ſtere wiſſen, daß ſie nicht fur ſich, ſondern fur ihren

Hru. arbeiten, und daß die Verbeſſerung oder Ver—
ſchlimmerung der Kultur nicht auf ihre Rechnung gebet;

fle thun nur, was ihnen geheißen wird, und haben ver—
than: letztere hingegen kanfen ihre Guter fur baaret
Geld, es geht alles auf ihre eigne Rechnung, und Sie

haben doch kein freyes Eigenthumsrecht daran. Dieſe
Einrichtung iſt die fehlerhafteſte, oie ſich denken laßt;
eutweder laſſe man den Bauer ganz leibeigen ſeyn, und
ſetze ihn als Dienſtboten des Hrn. an, in welchem Fall
doch der Hr. ſeines ſelbſt eigenen Nutzens wegen ſelbſt

ſorgen muß, daß er leben könne, oder, wenn der Bauer

frey heißen ſoll, ſo muß ers auch im ausgedehntern
Verſtande des Worts ſeyn, und mit dem Seinigen nach

Erfordern der Umſtande machen lonnen, was er will,
vhne daß ihn Jemand im geringſten daran hindere oder
rinſchranke; kann denn etwas ſonderbarer, ungerechter

ober vernunftwidriger ſeyn, als wenn ſich jemand fur
ſein Geld einen Rock oder Brod kauft, aber den Rock
nicht eher anziehein, das Brod nicht eher eſſen ſell, als
bie ein anderer den Rock zerriſſen hat, und nicht mehr

g. benuttenJ
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benutzen kann, das Brod halb aufgegeſſen und ſich dar

mit geſattigt hat?

Jch glaube nicht zu irren, daß eben der Kredit, den
der Bauer nach dem ſiebenjahrigen Kriege gefunden,

bey jetzt gedachten Verhaltniſſe mit daran Schuld ge
weſen, daß eine ſo entſetzliche Menge perdorben und
ihre Guter in Konkurs fielen. Sie waren es gewohnt

worden, viel einzunehmen und viel auszugeben, ob es

gleich nur ſchlecht Geld war, ſo galt doch ein 8 Gro—
ſchenſtukkz Gr. Bekanntlich fielen mit dem Jahr
des Friedens die Produktpreiſe wiederum aufs tieſſte
herab, aber die Abgaben fielen nicht. Hatte der Bauer
nicht ſo viel Kredit gehabt, ſo wurde vielleicht mancher

noch ſtehen, der gefallen iſt.

Zum Beſchluß dieſer Anmerkung muß ich ein Bey
ſpiel anfuhren. Jm Berichte zur gewohnlichen Kur-
ſachſiſchen Nahrungstabelle ward von der Obrigkeit einer

Mittelſtadt, wo ehedem eine ſehr florirende Zeug. Lein
und Wollenfabrik war, auf Darſchießung eines Landes—
herrlichen Kapitals von verſchiedenen tauſend Thalern,
zur Unterſtutzung der herabgekommenen Fabrikanten

angetragen. Sie erfolgte, und wurde unter ſelbige,
auf Konſens und Renuntiation der Weiber, vertheüt.
Bald darauf ſah man die Weiber und Töchter der Fa—

brikanten geputzter erſcheinen als vorher, und es ſind
doch wenig oder kein Stuck Waaren mehr gemacht wor—

den, als vorher, ohnerachtet ſie den nachſten, beſten
und reichlichſten Abzuig der Fabrikaten gegen baare Be

zahlung gehabt hatte. Wenn die beſtimmten Freyjahre

der Jntereſſenzahlung verſtrichen ſeyn werden, und man
dann keine wird erhalten konnen, folglich die Kapita—

lien



Uien wieder eingezogen werden durften, dann wirds an

Konkurſen nicht mangeln.
nur allmahlig. Warum allmahlig dnrch fremde

und geborgte Hulfsmittel, was doch aus eigenen Kraf—

ten ſchnell auf das wirkſamſte, dauerhafteſte und vor—
theilhafteſte zur Beſorderung des allgemeinen Beſten

geſchehen kann?
Es ſind nicht nur in andern Landern, ſondern auch

in Sachſen Gegenden. anzutreffen, wo die Bauern ſich
vor Schulden kaum mehr zu retten wußten. Seit
s bie Jahren aber, ſeit welcher Zeit ſie angefangen
haben, den Futterkrauterbau ſtark zu betreiben, haben
ſie ihr Vieh vermehren und ſatt futtern können, woraus
fich eine ſolche Segensquelle uber ihre Wirthſchaften er

geſſen, daß ſie an, ſtatt Geld zu borgen, in dieſer kur
zen Zeit Schulden bezahlt haben. Jch kann, wenn es
erforderlich iſt, das Amt nennen, worunter ſie gehoren,

und der Beamte wird es offentlich zu bezeugen keinen

Anſtand nehmen.
dDer Werth der Guter erhohet. Bey den ſatt

ſam anhezeigten Hinderniſſen, die der Vervolllommnung
des Feldbaues und dem daraus zu nehmenden hochſt
nutzlichen Ertrag der Grundſtucke im Wege ſtehen, kann
erborgtes Geld den Werth der Guter nicht erhohen,

und geborgtes Geld in den Hunde unterrichteter Bauern
die auf Jnduſtrie und Vermehrung ihrer Einkunſte Ver
dicht leiſten muſſen, kann die Geldmaſſe unter dem
Bauernſtande in ihrer. Wurkſamkeit nicht vermehren:
aber haufige Darſtellung der Produkte kann es bewur
ken, und das war auch Colberts und Sully'e Meinung.
Alſo umgekehrt. Beſte Benutzung des Bodens geht
voran, und erwirbt Veymogen, das bleibend iſt. Ge
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borates Geld in Zirkulation unter den Bauern iſt el—
gentlich und beſonders hier gar kein Vermogen; ver—
halt ſich wie ein todter Zaun gegen einen Lebendigen.

Wie den Werth der Guter und das wahre Staats—
vermogen ſolid und bleibend erhohet werden konne, da«s

von liegt der Welt das ueuſte und uberzeugendſte Bey

ſpiel ver Augen.ſnan beliebe Schlettwelns Archiv d. M. VIII. B.

zur Hand zu nehmen, und alles. das, was uber die Auf«
hehung. der Koppelweiden  und Zuſammenlegung dov

Grundſtucke im NaſſauOrauiſchen von Seite zrz. bis
395. aufgefuhret worden iſtz in reifliche Erwagung zu
ziehen. G. 367. wird geſagt, daß die Zuſammenle—
guug der Grundſtucke die Gemeinden und ihre verſchul—

deten Glieder gerettet habe; S. zöt. daß die Glaubi-
gGer dadurch ihre Sicherheit vermehrt, und dem Kon

kurs abgeholfen geſehen, auch die Gemeinden bald angefan
gen, ihre Kapitalieü abzulegen, und /die Zinſen davon

herunter zu ſetzen, und daß nun wirklich durch Aufhe—
bung der Koppelweiden und Zuſammenlegung der Grund
ſtucke, der Werth der Guter doppelt bis vierfach erhod—

het worden ſey.
Beurtheilung vorlegen. Dieſen. Plan erwartet
man mit Begierde, und welcher Patriot, dem der all
gemeine Wohlſtand der Menſchen am Herzen liegt, wird

hhn nicht mit Begierde erwarten. Jch bitte den Hrn.
MProfeſſor aber auch, meine hiergedachte Anmerkung zu

gleich mit dem Plane moglichſt zu entkraften. Die
Aufklarung und mit derſelben die Menſchen werden da
bey gewinnen. Wenn nuu durch ſelnen Plan der Ent
aiweck, den ich geſucht, und zum Theil glucklich erreicht

habe, in aller Abſicht leichter, geſchwinder, ſicherer,
dauer



bauerhafter, anwendbarer, vortheilhafter zu mehrerer
aind ein.flußvoller allgemeiner Wohlfahrt der Staatett,
angemeſſener und ausfuhrbarer iſi, als dasjetrige, was
ich bisber aus Ueberzeuaung und Crfahr:iug in der be—

ſten Abſicht geſagt, ſo kann er ſich verſichert halten,
daß ich meinen Jrrthum offentlich belennen, und der
eiſrigſte Anhanger ſeines Syſtems ſeyn werde, denu nie—
mand kann in Abſicht ber Mittel zur Verbeſſerung der
Landwirthſchaft und Beforderung des Wohls ſeines Mit
menſchen, das Vorurtheil mehr haſſen, nachgiebiger
unbd weriger von ſich ſelbſt eingenommen ſeyn, als ich.

zuerſt dachte. Jch habe es ſchon geſagt, er iſt
nicht nen, und war ſchon langſt gedacht.
wvwolker nahrt. Und doch ſoll er eingeſchrankt ſeyn,
nnd doch will der Theil der Volker, den er ohne ihr Zu—

thun nahrt, ihn im Kapzaum lenken.“ Sch.
Und wie konnten Sie mit einiger Ruckſicht auf

eine billige Kritik ſchreiben: das ohne zu erſchuttern

ſchnell ſturztz wahrhaftig ſehr ubereilt geſchrieben,
wo haben Sie die Grnndſaule rieines Syſtems, von
dem Sie bis jeßzt noch gar nichts geſehn, ſchon ſo
unterſuchen konnen, daß Sie ihnen den Umſturz ver—
kundigen? Sie beurtheilen es nach den ſo bekaunten
Hüulfskaſſen, aber mit dieſen hat es nichMgemein.
Aus dieſen Geſichtspunkte ſchreiben ſie auch das fol—

gende: das iſt ausgemacht, daß nichts in der
Welt ſo ſchnell und kraftig wirkt, als eine an
ſebnliche Summe baares Geld. Es iſt zwar die—
ſes die Sprache des gemeinen Lebens, aber ein Satz,
der nicht ſo richtig iſt, wie viele glauben. Es iſt
ein Fehler in der Staatswirthſchaft, wenn man
glaubt, daß eine Geldvermehrung, die im Staate
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blos durch eine unwirkſame Geldmenge geſchieht, vor

theilhaft ſey. Sie wird ohne Vortheil ſeyn, ja ſie
kann nachtheilig werden, ſo bald ſie nicht zur Bele—
bung der Jnduſtrie wirkt, und Bedurfniß fur die
Induſtrie wird, ſo daß dieſe zu ihrem Flor nur dieſe—
Geldvermehrung noch braucht. Spanien und Poh
len beſitzt unſtreitig viel Reichthumer, aber wo iſt
der allgemeine Wohlſtand, der in den Wohnungen
der Niedern wie in den Pallaſten der Gtoßen ſeyn
muß, wenn ein Land wirklich vortheilhaft reich ſeyn
ſoll. Jſt der Landmann, wie Sie den Fall bilben,
nicht mit Schulden beſchwert, und ſoll nur zu einer
Ausgleichung erborgen, was iſt es denn da fur Kunſt,
ihm zu helfen. Aber ihm da zu helfen, wenn er
durch Kriege, und viele andere Urſachen geſunken und

verſchuldet iſt, ihm da zu helfen, glauben Sie, die—
ſes fordert mehr als bloßen Futterbau, Frohnbe—
freyung, Brachaufhebung. Jch verwerfe alle dieſe

Dinge nicht. und ich kann es nicht einſehen, war
um Sie nicht bemerken wollen, daß ich dieſen Dine
gen ihren Werth gar nicht abſpreche, ich ſage nur,

GSite ſind nicht die Mittel, die unter der jetzigen Lage
allein wirkſam und ſchnell wirkſam ſeyu konnen. Alles
ubrige fließt bey ihnen aus dem falſchen Geſichts—
punkte, aus welchem Sie mein Kreditſyſtem betrach
ten, daß Sie es mit den Hulfskaſſen verwechſein.

Wenn ich ſage: jene Mittel ſind allmahlig mit
dem Kreditſyſteme zu verbinden, ſo ſagte ich dieſes
nach vorgegangener Ueberlegung, ich meyne vornehm

lich die Vorbereitungsanſtalten in der ganzen Oekono
mieverfaſſung und Einrichtung im Nahrungsſtande.

Sie compromittiren wieder auf Beyſpiele, allein
Gie ſind darinnen ein wenig ubereilt, denn das,

was



83

was Sie anfuhren, kann mich nicht widerlegen,
wenn nicht andere Umſtande dieſen gedachten Wohl—
ſtand der Gegend mit bewirkten, ſo kaun es dei Fite—
terbau allein nicht. Das kaun ich gern eiuroumen,
wenn das Vieh vorher bey ſchlechter Wirtlſchft
und aus Mangel an dem nothigſten Futter verhun
gert, und man endlich anfangt, Futter zu bauen,

zum es nicht verhungern zu laſſen, daß ſich nun da
bey' der Bauer etwas beſſer befinde, als vorher,
denn er behalt ſetin Vieh am Leben, und erhalt auch
Nutzung davon, aber das iſt noch lange nicht, was
Gie erweiſen wollen. Die Viehzucht, wie ſie in un—

ſern Gegenden moöglich iſt, tann dieſes, zumal in
der Entfernung von einer großen Stadt nicht bewir—
ken, Sie wirkt uberhaupt nicht in dem Verhaltn ß
wie der Ackerbau. Es wurde ſich durch Berich
nungen des gewohnlichen Ertrags der Guter in Vere
gleichung mit Aufwand und Aufiage zeigen laſſen, daß
dieſes unmoglich ſey; denn wenn ein zufalliger Umſtand

darzu kam, der dieſrs vielleicht mit bewirken half, ſo
konnen Sie unmoglich dieſes auf Koſten dieſer ver—
beſſerten Wirthſchaft allein ſchreiben. Und wenn
Jhrte verbeſſerte Wirthſchaft Hr. G. R. ſo vorzugli—

chen Einfluß hat, ſo ware der beſte Beweis fur die—

ſelbe, eine aufrichtige mit gerichtlichen Zeugniſſe
unterſtutzte Rechnungsablegung von dem Ertrag

Jhrer Guter; eine hiſtoriſche und chronologiſche Nach

richt von der allnlahligen Verbeſſerung nnd dem ver
haltnißmaßig ſteigenden Ertrage derſelben, wo gezeigt
wurde, wie jede okonomiſche Unternehmung und
Verbeſſerung der andern die Hand bot, und dadurch
die Rollkommenheit bewirkte, welche Sie Ihrer Wirth-
ſchaftsart, welche aber, wit ich oben gezeigt habe,

von



von vieleu ſchon von Jhnen vorgeſchlagen worden, bey

legen. Sie durften gar nichts davon befurchten, denn
es wurde Sie in Jhren Revenuen nicht Eintrag thun.

Bey der Wirkung, welche ich meinem Kreditſy—
ſtem in Anſehnng der Erhohung des Werthes der
Guter beylege, außern ſie, daß erborgtes Geld den

.Werth der Guter nicht erhohen konne, vorzuglich
unter dem eintretenden Hinderniſſe der Hutungen,

Frohnen n. ſ. w.; wieder ein Misverſtandniß, wo
habe ich denn in meinem Kreditſyſtem erborgtes

Geld? Und ſelbſt was Sie hier ſagen, iſt nicht rich«
tig: allerdiugs kann oft zur rechten Zeit erborgtes
Geld den Werth eines Guthes erhohen; doch dieſes
gehort weiter nicht zur Sache.

Mein Kreditſyſtem hat mit keinem erborgten
Gelde zu thun, und doch vermehrt es die Wirkſam
keit der Geldmaſſe unter dem Bauernſtande dadurch,
daß es den Werth der Guter ſo hoch erhohet, als
der Kredit des ganzen Standes ſteigt. Jch glanbe
der Wunſch iſt ſehr gerecht, daß man nicht ehor
uber eine Sache ſo entſcheidend urtheilt, ehe man
dieſelbe igeſehen habe. Hauſige Darſtellung der
Produkte, wenn der Abſatz fehlt, kann mehr ſcha—
den als nutzen, ſobald das Gleichgewicht zwiſchen
ihr und den vorhandenen und umlaufenden Geld—

maſſe aufhort; oder die Nachfrage ſich vermindert;
denn ſie ſinlen unter. dem Werth durch zu viele Er—
zielung, und nun ſinkt auch die Jnduſtrie, die da
mit ſich beſchaftigte; ein Satz der taglichen Erfah—
rung: die Produktion erhohet alſo nur blos auf

tinen gewiſſen Grad den Werth, und nur auf eine

Zeltlaug, aber dieſes Kreditſyſtem dauert in Anſt
hung ſeiner Wirlung inmmer.
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